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Vorwort

Liebe Leser*innen, 

wir freuen uns sehr über Ihr Interesse an der trans*in-
klusiven (Weiter-)entwicklung von Mädchen- und 
Frauenprojekten. Das Thema bewegt sich im Span-
nungsfeld dessen, wie im Kontext der Mädchen- und 
Frauenarbeit trans* und nicht-binäre Menschen mit 
eingeschlossen und unterstützt werden können und 
wie verschiedene Bedürfnisse bei der Thematik von 
geschlechtsspezifischen Räumen und Einrichtun-
gen in Einklang gebracht werden können. 

Ziel der Landeskoordination Trans* NRW ist es, 
trans* und nicht-binäre Menschen in NRW zu unter-
stützen und sich für deren Bedarfe einzusetzen. 
Auch die Aufklärung von Fachkräften und der Ge-
samtgesellschaft zählt zu den Aufgaben der Landes-
koordination Trans*. Im Kontext der Mädchen- und 
Frauenarbeit waren trans* und nicht-binäre Perso-
nen lange nicht sichtbar. Sobald sich eine trans* 
und/oder nicht-binäre Person in der Mädchen- und 
Frauenarbeit jedoch outet, findet eine Verknüpfung 
zwischen der trans* spezifischen und der mädchen- 
und frauenbezogenen Arbeit statt. Deshalb ist das 
Thema für die Arbeit der Landeskoordination Trans* 
NRW von großer Bedeutung. Diese Broschüre zeigt 
viele unterschiedliche Perspektiven trans*inklusi-
ver Mädchen- und Frauenarbeit auf, möchte zum 
gegenseitigen Zuhören einladen, gemeinsames Ler-
nen ermöglichen und einen Dialog zwischen beiden 
Strukturen aufbauen. 

Wir bedanken uns bei Kat Feyrer und Mo Zündorf für 
die Initiative, Menschen und Projekte im Rahmen die-
ser Broschüre zusammenzubringen und damit Pers-
pektiven für eine gemeinsame solidarische Zukunft 
aufzeigen zu können, allem Gegenwind zum Trotz. 
Herzlichen Dank an alle beteiligten Autor*innen und 
Projekte für die Sichtbarmachung ihrer vielfältigen 
Erfahrungen, Perspektiven und Prozesse. Wir wür-
den uns freuen, wenn diese Broschüre als Einstieg 
genutzt wird und Impulse für weitere Vernetzungen, 
Lernräume und Solidaritäten bieten kann.

Wir wünschen eine spannende Lektüre!

Mit herzlichen Grüßen

Jona Mähler 
Landeskoordination Trans* NRW 
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Geschlechtliche Vielfalt ist derzeit als Thema in 
den medialen und politischen Debatten, vermutlich 
sogar bis hin zum gemeinsamen Essenstisch, so 
präsent wie nie. Das Bundesverfassungsgericht hat 
2017 juristisch anerkannt, dass es mehr als zwei Ge-
schlechter gibt. Die Rechtsfolgen und praktischen 
Konsequenzen dieses Urteils sorgen zwar langsam, 
jedoch Schritt für Schritt für Bewegung in verschie-
denen gesellschaftlichen Bereichen: von Stellen-
ausschreibungen über städtische Formulare bis hin 
zur Aufnahme von „transidenten, nichtbinären und 
intergeschlechtlichen jungen Menschen” im Kinder- 
und Jugendhilfegesetz (SGB VIII § 9 Nr.3). Mit der 
Bundestagswahl 2021 sind das erste Mal zwei offen 
trans* lebende Frauen als Abgeordnete in den Bun-
destag eingezogen und auch die Forderungen nach 
einer Abschaffung des „Transsexuellengesetzes“ 
werden immer lauter. Von diesen positiven Verän-
derungen dürfen wir uns jedoch auch nicht blenden 
lassen: Die Arbeitslosigkeits- und Armutsrate ist 
insbesondere unter trans*femininen Menschen und 
weiteren mehrfachdiskriminierten trans* und nicht-
binären Menschen immer noch erschütternd hoch. 

Auch der Alltag vieler ist immer noch durch Gewalt 
und Mikroaggressionen geprägt.

Die erhöhte Sichtbarkeit von trans* Menschen wird 
dabei auch innerhalb einzelner feministischer Struk-
turen immer wieder von Gegenwind begleitet. Die 
Auseinandersetzung mit den Rechten von trans* 
und nicht-binären Menschen werden bei einigen fe-
ministischen Akteur*innen von einer erstaunlichen 
Schärfe und Abwehr gegenüber trans* Personen 
begleitet. Gleiches gilt bei der Frage, wie die eige-
ne Arbeit inklusiv und sensibel im Hinblick auf ge-
schlechtliche Vielfalt gestaltet werden kann. 

Andererseits gibt es in der Mädchen- und Frauen-
arbeit sowie in feministischen Strukturen aber auch 
viele, die ihre eigene Arbeit trans* inklusiv weiter-
entwickeln möchten oder das bereits tun: Diejeni-
gen, die ihre eigenen stärkenden und schützenden 
Räume weiterentwickeln (wollen) zu sicheren und 
inklusiven Räumen für alle Frauen oder für alle ge-
schlechtlich marginalisierten Menschen. Oft bedeu-
tet das eine Auseinandersetzung damit, wie trans* 
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Frauen in Frauen Räumen aktiv eingebunden wer-
den können, oder wie ein Raum geöffnet werden 
kann für alle FLINTA (Frauen Lesben Inter* Nicht-Bi-
när Trans* Agender) Personen. Auch viele feminis-
tische Beratungsangebote setzen sich damit ausei-
nander, wie sensibel und qualifiziert sie im Umfang 
mit möglichen spezifischen Bedarfen von trans* 
und nicht-binären Personen sind.

Und: Trans* und nicht-binäre Menschen sind schon 
längst Teil der Frauen- und Mädchenarbeit. Als Kli-
ent*innen der Angebote, aber auch als Kolleg*innen, 
Mitarbeiter*innen und Aktive. Wenn Kolleg*innen 
innerhalb der Strukturen ihr inneres und manchmal 
auch äußeres Coming out haben, bewegt auch das 
Mädchen*- und Frauenarbeit. 

Durch die zunehmende Sichtbarkeit von trans* Men-
schen und ihren Themen entsteht bei einigen der 
Eindruck, trans* Identität sei ein Trend. Manchmal 
wird genau das auch als Argument dagegen ange-
führt, Themen und Bedarfen von trans* Personen in 
der eigenen Arbeit Raum einzuräumen. Aber: Es ist 
ein Trugschluss. Trans*-Sein ist kein Trend, Trans*-
Sein wird aktuell lediglich möglicher und somit auch 
sichtbarer.

Verbindendes in den 
Blick nehmen 

Die ausschließenden Debatten um trans* Menschen 
in feministischen und Frauen/Mädchen-Räumen ha-
ben nicht nur für trans* und nicht-binäre Personen 
negative Konsequenzen, sondern auch für cis Frau-
en und Mädchen. In der Abwehr von trans* Men-
schen wird auch die real existierende Vielfalt von 
Frauen und Mädchen unsichtbar gemacht, so als 
wären die bisherigen Räume für alle cis Mädchen 
und Frauen bisher gleichermaßen sicher, unabhän-
gig von unterschiedlichen Erfahrungen, auch im Hin-
blick auf Mehrfachzugehörigkeiten.

Für eine kritische, feministische Pädagogik ist es 
wichtig, die unterschiedlichen und vielschichtigen 
Lebensrealitäten der Besucher*innen und Klient*in-
nen mitzudenken, gesellschaftliche Normen und 
Machtverhältnisse zu reflektieren und die eigene 
Arbeit parteilich auszurichten. Es gibt teils große 
Unterschiede zwischen den einzelnen Diskriminie-
rungsformen, doch die Suche nach intersektionalen 
Verbindungen lohnt sich. Wenn ich grundsätzlich 
bereit bin, mich für verschiedene Lebensrealitäten 
zu öffnen, sensibel bin für die Macht von Fremdzu-
schreibungen über andere und ein grundsätzliches 
Bewusstsein für die Wichtigkeit diverser Teams 
habe, dann können sich breitere Allianzen bilden 
und Leerstellen in unserer Arbeit sich immer wieder 
schließen.

Ein Beispiel dafür ist der Kampf um körperliche 
Selbstbestimmung, der Parallelen zwischen Frauen-
bewegungen und Trans* Bewegungen  verdeutlicht. 
„My body, my choice“ – dieser Slogan wird insbe-
sondere im Kontext auf das Recht auf Abtreibung 
benutzt. Er ist aber viel breiter anwendbar. Denn 
körperliche Selbstbestimmung betrifft alles, was ich 
mit meinem Körper tue oder auch nicht tue, wie ich 
ihn verändere, wie ich meinen Körper benenne, wie 
ich Körperteile und Genitalien benenne und wie ich 
sie verstehe, welche Schönheitsideale auf meinen 
Körper angewandt werden … In all dem und noch viel 
mehr streben cis Frauen genauso wie trans* Men-
schen nach Selbstbestimmung, nach einem weni-
ger schamvollen gesellschaftlichen Umgang, nach 
weniger Stereotypisierung, weniger Sexualisierung 
und weniger menschenfeindlichen Regularien durch 
Medizin und Gesetz. 

Trans*-Bewegungen kämpfen für selbstbestimm-
te Geschlechter und Lebensweisen. Keiner Person 
soll ihr Geschlecht, ihr Frau-Sein weggenommen 
werden. Das betrifft trans* Frauen und nichtbinäre 
Personen ebenso wie cis Frauen. Geschlechtliche 
Vielfalt mitzudenken, bedeutet an vielen Stellen, in 
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Frage zu stellen, worauf das Frau-, Mann-, Nicht-bi-
när-, … -Sein einer Person basiert. Daraus entsteht 
manchmal die Sorge, dass von cis Frauen in jedem 
Fall erwartet wird, dieses kritische Überdenken auch 
auf die eigene Identität anzuwenden. Dass also z. B. 
die Erkenntnis „Es gibt keinen für alle gültigen Zu-
sammenhang zwischen bestimmten Körperteilen 
und Geschlecht“ bedeutet: „Ich darf meinen weiblich 
gelesenen Körper nicht als solchen empfinden.“ Uns 
ist in unserer Arbeit und mit dieser Broschüre wich-
tig, immer wieder zu betonen: Das größte Wissen 
in Bezug auf das eigene Sein, den größten Einblick 
in das Selbst, hat jede Person für sich. Wer sollte 
schließlich das eigene Ich besser kennen?

Warum diese Broschüre?

Im Herbst 2020 hat die die Landeskoordination 
Trans* NRW eine Online-Umfrage über die Bedarfe 
der Mädchen- und Frauenarbeit in NRW durchge-
führt. Diese Broschüre soll nun ein erster Schritt 
dazu sein, auf diese Bedarfe einzugehen und den 
Gesprächsfaden aufzunehmen. Dabei ist es zentral, 
die Bedarfe und Forderungen von trans* und nicht-
binären Personen an die Mädchen- und Frauenarbeit 
und innerhalb von feministischen Projekten sichtbar 
und greifbar zu machen. 

Wir wollen mit dieser Broschüre Einblicke und Per-
spektiven zu geschlechtlicher Vielfalt mit einem 
Fokus auf eine trans*sensible und trans*inklusive 
Arbeit geben, Erfahrungen teilen und Unsicherheiten 
nehmen. Dazu wollen wir auch konkrete Projekte, 
Gruppen und Angebote in der trans*inklusiven femi-
nistischen Arbeit sichtbar machen.

Deshalb war uns auch seit Beginn dieses Broschü-
ren-Projektes klar: Es braucht die Beteiligung einer 
Vielzahl an Menschen und Projekten, um die ver-
schiedenen Praxisfelder beleuchten und unter-
schiedliche Perspektiven und Erfahrungen sichtbar 

machen zu können. Die Mehrheit der Artikel ist aus 
trans* und nicht-binärer Perspektive geschrieben, 
Beiträge individueller Autor*innen werden ergänzt 
durch Einblicke kollektiver Strukturen aus der Mäd-
chen- und Frauenarbeit.

Was bedeutet eigentlich 
„Work in Progress“?

Das gesellschaftliche Verständnis von Sexismus, 
geschlechtsbezogener Diskriminierung und Ge-
schlechtlichkeit ist komplexer geworden, umfasst 
mehr Facetten und mehr Lebensrealitäten als in frü-
heren Jahrzehnten. Das hat auch Auswirkungen auf 
(Selbst-)Verständnisse feministischer Arbeit. Zum 
Beispiel wirkt sich ein vielfältiges Verständnis von 
Geschlecht darauf aus, dass wir immer wieder fra-
gen (müssen) wo und wie insbesondere ein binäres 
Geschlechterverständnis Einfluss darauf hat, wie 
wir unsere Arbeit definieren und gestalten und wie 
dies weicher und neu gestaltet werden kann.

Geschlecht vielfältiger zu denken, bedeutet aber 
auch, kritisch über Sprache nachzudenken. Was mei-
nen wir, wenn wir sagen: trans*freundlich, trans*of-
fen, trans*positiv, trans*inklusiv, trans*gerecht, 
trans*stärkend, trans*solidarisch, trans*verbündet, 
trans*selbstverständlich oder trans*empowernd 
oder auch einfach trans*feministisch? Welche Vor-
annahmen über Geschlecht und über unsere Ziel-
gruppen stecken darin? Was wollen wir damit über 
die Ziele unserer Arbeit aussagen? 

Und: welche Diskriminierungen, welche Normen set-
zen wir mit manchen der Begriffe möglicherweise 
fort? Wir sehen hier Ähnlichkeiten zu interkulturel-
len Ansätzen, die nicht über Rassismus sprechen 
und z. B. wie selbstverständlich annehmen, dass 
es eine deutsche „Leitkultur“ gäbe, in die es sich zu 
integrieren gilt. Ähnlichkeiten gibt es außerdem zu 
verkürzten Inklusionskonzepten, die Menschen mit 
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Behinderung immer als „zu fördernde andere“ sehen, 
ohne etwas daran ändern zu wollen, dass unsere 
Gesellschaft auf eine Art und Weise strukturiert ist, 
die Barrieren schafft. Auch, wenn wir von trans*in-
klusiven Strukturen sprechen, kann es perspektivisch 
nicht nur darum gehen, trans* Personen in bestehen-
de Angebote mit aufzunehmen. Vielmehr müssen wir 
auch immer weiter hinterfragen und abbauen, wo Cis-
Sein bisher unangefochtene Norm ist. 

Und müssen wir nicht Normativitäten grundsätzlich 
und intersektional hinterfragen und dabei insbe-
sondere auch Privilegien reflektieren? Wie können 
im Sinne von bell hooks („center the margins“) die 
vulnerabelsten und marginalisiertesten Menschen 
mehr ins Zentrum der Arbeit rücken? Diese Fra-
gen bleiben auch für diese Broschüre ein work in 
progress. Die Beiträge sind ein Zwischenschritt im 
Prozess einer kontinuierlichen Reflexion und Weiter-
entwicklung.

Was erwartet euch in 
dieser Broschüre?

Zu Anfang werden ein paar grundlegende Positio-
nen zu geschlechtlicher und körperlicher Selbstbe-
stimmung vermittelt, Zusammenhänge von trans* 
Weiblichkeit und trans* Misogynie (Leyla Jagiella) 
skizziert und Perspektiven für verbündetes Handeln 
mit trans* Personen dargelegt (René_ Rain Horn-
stein). Im Weiteren folgt einen Blick zurück auf his-
torische Aushandlungsprozesse in Frauenprojekten 
(Alexander Amounji), ein Gespräch über Erfahrun-
gen und Wege als trans* und nicht-binäre Person 
in der Frauen- und Mädchenarbeit (Béla Krell und 
Zara Jakob Pfeiffer) und eine Sammlung von Orien-
tierungspunkten für die trans*sensiblen Gestaltung 
von Erstkontakten in der Arbeit (Kat Feyrer und Mo 
Zündorf). 

In der zweiten Hälfte stehen die Lern- und Entwick-
lungsprozesse in der Mädchen- und Frauenarbeit 
im Vordergrund. Hierbei werden Gewaltschutz 
(Pro Mädchen- Mädchenhaus Düsseldorf), Frau-
enhausarbeit (Trans* AG der Autonomen Hambur-
ger Frauenhäuser und der 24/7), Mädchenarbeit 
(LAG*MA NRW) und Frauenberatung (bff- Frau-
en gegen Gewalt) als Themenfelder bearbeitet. 
Steckbriefe von Projekten in NRW, die trans*in-
klusiv oder trans*sensibel arbeiten, sollen weitere 
Einblicke sowie Kontakt- und Orientierungspunkte 
in NRW geben. 

Was uns als Redaktion 
noch beschäftigt hat:

Wenn wir hier „trans*“ schreiben, verstehen wir dies 
als einen breiten Begriff, der viele binäre und nicht-
binäre Identitäten und Menschen mit unterschied-
lichen Verständnissen von Geschlecht umfasst.

Als Redaktion haben wir bewusst darauf verzich-
tet, eine Variante geschlechtergerechter Sprache 
bzw. feste Regeln für bestimmte Begrifflichkeiten 
vorzugeben. Vielmehr möchten wir unterschiedli-
che Schreibweisen bewusst nebeneinander stehen 
lassen und nicht sprachlich vereindeutigen, was im 
Zweifel unabgeschlossen, ambivalent und unein-
deutig ist.

Beschäftigt hat uns auch die Frage, wie und wann 
wir auf möglicherweise schwierige Inhalte hinwei-
sen. Wenn wir trans*feindliche Diskriminierung und 
Gewalt sichtbar machen, geben wir damit Einstel-
lungen und Aussagen Raum, denen wir unsere Le-
ser*innen nicht unbedingt (wieder) aussetzen wol-
len. Wir möchten euch deshalb alle vorab einladen, 
bei euch selbst einzuchecken, ob ihr euch gerade 
mit diesen Themen beschäftigen möchtet. Bei den 
einzelnen Texten haben wir den Autor*innen eine 
Inhaltswarnung freigestellt. Wir sind zuversichtlich, 
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dass auch oder vielleicht gerade die schwierigen 
Inhalte und Einblicke auf eine trans*sensiblere Zu-
kunft hinwirken.

Was fehlt?

Gerade wenn es um mehr Sichtbarkeit von trans* 
und nicht-binären Lebensrealitäten geht, so müssen 
wir hingucken, welche Erfahrungsperspektiven re-
präsentiert sind und welche nicht. Als weißes, nicht-
behindertes und endogeschlechtliches Redaktions-
team war es uns wichtig, Kolleg*innen mit weiteren 
Erfahrungsperspektiven um ihre Beiträge zu bitten. 
Es hat viel mit den unterschiedlichen individuellen 
und strukturellen Ressourcen und Lebensrealitäten 
zu tun, dass einige der angedachten Artikel nicht zu 
Stande gekommen sind. So fehlen dieser Broschü-
re ein Artikel zur Situation von trans* Frauen nach 
Flucht und Migration und Einblicke in die Lebensrea-
lität von trans* Menschen im Kontext von Asyl- und 
Aufenthaltsrecht. Eine Veröffentlichung mit diesem 
Themenschwerpunkt ist an anderer Stelle geplant. 
Ebenso möchten wir benennen, dass ein eigener 
Beitrag zu lesbischen Räumen und trans*lesbischen 
Perspektiven in dieser Broschüre fehlt, er ist jedoch in 
den Steckbriefen vertreten. Perspektiven, die die Ver-
schränkung von Behinderung und trans* Inklusionen 
in Frauenräumen und diesbezügliche Bedarfe auf-
greifen, fehlen ebenso wie ein Blick auf Unterschie-
de und Gemeinsamkeiten von trans* und inter* Per-
spektiven. Und auch weitere Positionen von trans* 
und nicht-binären Personen of Color würden Normen 
innerhalb der weiß geprägten Frauen- und Trans*-
Communitys mehr in Frage stellen. Und so kann für 
diese Arbeit auch nur das gleiche gelten wie für die 
Mädchen- und Frauenarbeit insgesamt: Gemeinsam 
wollen wir weiter an solidarischen Praxen und Pow-
er-Sharing arbeiten. Wir sehen diese Broschüre als 
einen Schritt in diese Richtung und hoffen, dass es 
in den nächsten Jahren noch viele weitere Projekte, 
Veranstaltungen und Begegnungen zu den Themen 

dieser Broschüre geben wird und einige der Leerstel-
len dabei geschlossen werden können. 

Als Redaktionsteam möchten wir uns zum Schluss 
bei allen Beteiligten bedanken, die es möglich ge-
macht haben, dass diese Idee wachsen konnte: bei 
Jona Mähler und Mika Schäfer von der Landeskoor-
dination Trans* NRW zusammen mit dem Queeren 
Netzwerk NRW und dem Netzwerk Geschlechtliche 
Vielfalt Trans* NRW für das Vertrauen in unsere 
Arbeit, allen Autor*innen für die Geduld mit unseren 
vielen Überarbeitungsschleifen und die zahlreichen 
inspirierenden Diskussionen, Katharina Krämer für 
das trans*sensible Lektorat und Zanko Loreck da-
für, dass die Texte den richtigen gestalterischen 
Rahmen bekommen haben. 

Wir wünschen euch Inspiration, Freude und Anre-
gung beim Lesen dieser Broschüre!

Kat Feyrer und Mo Zündorf
(Idee, Konzeption und Redaktion)

Kat Feyrer (kein Pronomen) arbeitet aktuell mit 
einem Bein freiberuflich, mit dem anderen in der 
Gleichstellungsarbeit. Als Kind feministischer 
Bewegungen ist Kat zudem immer wieder damit 
beschäftigt, welche Orte und Räume nicht mehr, 
noch, oder auch neu die eigenen Räume sind, und 
welche Rollen und Aufgaben Kat darin hat und 
haben möchte, auch im Hinblick auf eigene Privi-
legien, Ressourcen und Kompetenzen.

Mo Zündorf (Pronomen: nin), M.A. Geschlechter-
studien, hat in feministischen Räumen viel ler-
nen dürfen, ist mit dem eigenen trans*-Sein dort 
aber auch an Grenzen gestoßen. Heute sucht nin 
nach den Verbindungen und der Verbündeten-
schaft zwischen Bewegungen und widmet sich 
der Begleitung und Beratung von Empowerment 
Räumen für queere Jugendliche in der Fachstelle 
Queere Jugend NRW. 
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 Wir sind        Jahre alt

Wir haben 
folgende Zielgruppen: 

Wir sind in: 

Ein Beispiel aus unserer Arbeit, 
damit unser Projekt ein guter 
Ort für trans* Menschen wird:

info@agisra.org 
www.agisra.org
IG: @agisra_ev
FB: /agisrakoeln

Unsere feministische 
Superkraft:

Verbündet-Sein bedeutet für uns,

Wir heissen: 
agisra e.V. – 
Informations- und 
Beratungsstelle 
für Migrantinnen* und 
Geflüchtete Frauen*

Köln

Migrantinnen* und gefl üchtete Frauen* die von Gewalt betroffen sind, 
von Rassismus betroffene Frauen*, Fachberatungsstelle für Betroffene 
von Menschenhandel, Sexarbeiterinnen*, u.a.

Wir kooperieren mit Fachberatungsstellen wie dem Rubicon bei Fragen 
zur Beratung von trans* Menschen um uns zu sensibilisieren und 
kollegial beraten zu lassen

uns solidarisch an die Seite unserer trans*-Beratungsnehmerinnen* zu stellen – 
wir setzen unsere theoretische Haltung auch in der Praxis um und beraten – als 
Frauen*beratungsstelle – alle Menschen, die sich als Frau* defi nieren, cis, trans* und 
inter* Frauen, egal wie sie von der Gesellschaft gelesen oder eingeordnet werden

Vielsprachigkeit und extreme Ausdauer

28
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Geschlechtliche Vielfalt ist gesellschaftlich momen-
tan an vielen Stellen so sichtbar wie nie zuvor, und die 
Diskussion darum so offen wie nie zuvor. Als trans* 
Frau, die 1980 geboren wurde und 2000 ihre Tran-
sition begonnen hat, habe ich da noch ganz andere 
Zeiten erlebt. Ich habe mich in dieser Gesellschaft 
lange Zeit weitaus mehr und weitaus umständlicher 
erklären müssen als heute. Ich habe viel brutalere 
bürokratischere Hürden nehmen müssen und war 
im Alltag auch mit sehr viel mehr unverblümter ge-
walttätiger Transfeindlichkeit konfrontiert, als ich es 
heute erlebe. Was mich jedoch verwundert, ist, dass 
ich zum ersten Mal seit Jahren deutliche Transfeind-
lichkeit von Menschen zu spüren bekomme, die sich 
als feministisch verstehen, oft sogar selbst als lsbt 
(insbesondere l) verorten. Früher war weder für 
Frauen insgesamt noch für trans* Frauen als solche 
„alles besser“. Im Gegenteil. Aber eine gegenseitige 
Solidarität von feministisch engagierten cis Frauen 
und trans* Frauen schien mir doch selbstverständ-
licher: Wir saßen gemeinsam in einem Boot und  

kämpften gemeinsam gegen Misogynie und die Re-
pressionen des Patriarchats. Diese Selbstverständ-
lichkeit wurde, zumindest in meiner Wahrnehmung, 
nur selten in Frage gestellt.

Misogynie und Trans*-
geschlechtlichkeit

Trans* Misogynie ist schließlich auch tatsächlich 
Misogynie. Sie entsteht nach meinem Verständnis 
ebenfalls essentiell aus einer Feindschaft gegen-
über Frauen und Weiblichkeit. Dieser Aspekt scheint 
in vielen Debatten der letzten Zeit unterzugehen, in 
der manche Theoretikerinnen Trans*-Sein an sich als 
misogyn beschreiben wollen. Misogynie wird jedoch 
nicht nur dadurch bestimmt, dass Frauen als klar de-
finiertes Subjekt abgelehnt, gehasst und/oder mar-
ginalisiert werden, sondern auch dadurch, dass jede  
Form von Weiblichkeit abgewertet wird. Die starre 
Konstituierung eines Unterschiedes der Geschlech-

Trans* Weiblich-
keit und Trans* 

Misogynie 
ein Plädoyer für eine 

unaufgeregtere Diskussion

LEYLA 
JAGIELLA
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ter ist dafür maßgeblich. Denn wenn wir nicht stän-
dig kulturelle, biologische und andere menschliche 
Eigenschaften in männliche und weibliche unter-
scheiden würden, dann würde es auch keinen Sinn 
machen, jeweils ein bestimmtes Set dieser Eigen-
schaften kontinuierlich abzuwerten. Trans* Weib-
lichkeit greift diese starre Konstituierung an und 
wird einzig deswegen abgelehnt. Wenn Menschen, 
denen bei der Geburt auf Grund biologischer Merk-
male das männliche Geschlecht zugewiesen wurde, 
sich wider Erwarten als weiblich verstehen und als 
weiblich verstanden wissen wollen, dann ist das per 
se ein Angriff auf diese Konstituierung und auch auf 
die soziale Abwertung von Weiblichkeit. Deswegen 
erleben trans* Frauen in ihrem Alltag auch oft inter-
sektionelle Formen von Misogynie. Wenn ihre Weib-
lichkeit sich sozial konform genug ausdrückt (was 
von verschiedenen freiwilligen und unfreiwilligen 
Faktoren abhängig sein mag), dann erleben sie all-
täglich auch die gleichen Marginalisierungen und 
Diskriminierungen, die andere Frauen ebenso erle-
ben. Wenn sie jedoch im Alltag von anderen deut-
lich als trans* gelesen werden, dann erleben sie 
zusätzliche Formen von Diskriminierungen, die aus 
der Angst vor der Dekonstruktion des Unterschiedes 
der Geschlechter herrühren. Ein besonders drama-
tisches Beispiel hierfür ist die Anzahl der sexuellen 
Übergriffe auf trans* Frauen, die in Morden enden. 

Wie andere Frauen auch, so sind trans* Frauen im 
erhöhten Maße Opfer von sexueller Gewalt. Nicht 
selten kommt es in diesen Fällen jedoch bei den Tä-
tern zu einer zusätzlichen Aggressivität, wenn ihnen 
klar wird, dass das Opfer trans* ist. Immer wieder 
führt dies dazu, dass die Täter die Opfer ermorden. 
Lange Zeit ist dies vor Gerichten als „mildernder 
Umstand“ für die Täter bewertet worden. In den USA 
wurde hierfür der Begriff der „gay panic defense“ 
oder „trans panic defense“ geprägt: Es herrscht die 
Vorstellung, dass die Gewalttat eines Mannes ver-
ständlicher erscheint, wenn er „herausfindet“, dass 
die Frau, mit der er es zu tun hatte, (in seiner Vorstel-

lung und auch der Vorstellung eines Großteils der 
Gesellschaft) „eigentlich ein Mann“ ist.

Transfeindlichkeit ist ohne Misogynie nicht denkbar. 
Natürlich ist Transfeindlichkeit nicht allein durch Mi-
sogynie bedingt. Auch Xenophobie, „Othering“ etc. 
unabhängig von Misogynie, spielen in Transfeind-
lichkeit hinein. Aber ich bin tatsächlich davon über-
zeugt, dass es keine Transfeindlichkeit ohne Miso-
gynie gibt. Nicht nur, wenn es um trans* Frauen geht, 
sondern auch dann, wenn sich Transfeindlichkeit 
gegen trans* Männer oder gegen nicht-binäre trans* 
Personen richtet. Denn auch in diesen Fällen geht es 
darum, eine starre Konstituierung des Unterschiedes 
der Geschlechter aufrecht zu erhalten, ohne die eine 
Abwertung von Frauen und Weiblichkeit nicht mög-
lich wäre. Trans* Männer sollen in misogynen patri-
archalen Vorstellungen nicht als Männer akzeptiert 
werden, weil dies Vorstellungen von der Exklusivität 
männlicher Privilegien erodieren würde. Mann-Sein 
ist schließlich etwas Besonderes. Das kann, in die-
ser Vorstellung, „sich ja nicht einfach jeder irgend-
wie aussuchen“. Trans* Männer definieren mit ihrer 
Existenz eine neue Männlichkeit, die für klassische, 
misogyne, patriarchale Vorstellungen von Männlich-
keit eine Bedrohung darstellen könnte.

Gegenwind aus dem  
feministischen Lager

Warum erleben wir es dann zurzeit dass trans* Men-
schen gerade auch aus sich als feministisch verste-
henden und leider auch aus lesbisch-feministischen 
Lagern so viel Gegenwind bekommen?

Zunächst einmal möchte ich hier festhalten, dass 
wir nicht wirklich bestimmen können, wie repräsent-
ativ dieser Gegenwind tatsächlich ist. Wir haben in 
Deutschland, und umso mehr auch global, mittler-
weile eine sehr vielfältige und diverse feministische 
und lesbische Landschaft. In Deutschland wird die-
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se lokal auch von zahlreichen lokalen Initiativen 
geprägt, von denen sehr viele noch relativ jung 
sind und viele sich auch in einem ebenfalls noch 
wesentlich jüngeren queeren Feld verorten. Ich er-
lebe in meiner Arbeit in diesem Umfeld in der Re-
gel keine Transfeindlichkeit, sondern, im Gegen-
teil, sehr viel Solidarität mit trans* Menschen. 
Was wir hier erleben, ist vor allem ein Phänomen 
der Definitionsmacht und der Deutungshoheit. 
Ob wir von den schon länger stattfindenden Agi-
tationen in Großbritannien oder von den neueren 
Debatten in Deutschland sprechen, in beiden Fäl-
len sind die federführenden Menschen mit gutem 
Zugang zu Ressourcen (ob nun finanzieller oder 
anderer Art) und mit einer gewissen etablierten 
Stimme in der Öffentlichkeit. Ihre Wortmeldun-
gen erhalten daher naturgemäß (oder vielmehr 
gesellschaftsgemäß) ein besonderes Gewicht. 
Wir können aber anzweifeln, ob sie wirklich das 
Gros des feministischen und lesbisch-feministi-
schen Diskurses in Deutschland repräsentieren. 

Es ist aber nichtsdestotrotz nach meinem Dafür-
halten wichtig zu verstehen, dass diese Wortmel-
dungen nicht einfach nur aus einer irrigen Repro-
duktion misogyner patriarchaler Ideen erwachsen, 
sondern auch aus den Erfahrungen von Margina-
lisierung und Diskriminierung, die die feministi-
sche Bewegung über Jahrzehnte ertragen musste 
und auch heute oft noch erträgt. In dieser femi-
nistischen Bewegung hat es schon immer unter-
schiedliche Konzeptionen von Weiblichkeit und 
Frau-Sein gegeben. Wie sehr und ob überhaupt 
trans* Frauen in diese Konzeptionen passen, war 
lange Zeit schlicht und einfach kein Hauptanliegen 
der Bewegung, da es zunächst einmal galt, brutale 
gesetzliche und soziale Vorgaben der Dominanz-
gesellschaft zu durchbrechen. Dieser Kampf war 
nervenaufreibend und langwierig. Wenn ich alleine 
daran denke, dass noch wenige Jahre vor meiner 
Geburt (bis 1977) Frauen in Deutschland um die 
Erlaubnis ihres Ehemannes bitten mussten, um be-

rufstätig sein zu dürfen, und dass noch heute (zu-
mindest vor den Wahlen 2021) Politiker in unserer 
Regierung sitzen, die noch in den 1990er Jahren 
dagegen gestimmt haben, Vergewaltigungen in der 
Ehe zur Straftat zu erklären, dann wird mir persön-
lich mehr als deutlich, was für einen beeindrucken-
den Einsatz für Menschenrechte die feministische 
Bewegung geleistet hat.

Aber ein solcher über Jahrzehnte andauernder 
Kampf führt leider auch oft dazu, dass Menschen 
um ihre eigene Marginalisierung kreisen und für 
ihre eigenen Privilegien blind werden. Es mag mit-
unter für manche Frauen aus der Bewegung nicht 
einfach sein zu begreifen, dass die eigene Erfah-
rung von Misogynie nicht die einzige Erfahrung 
von Misogynie ist und dass es sich lohnen könn-
te, anderen weiblichen Perspektiven zuzuhören. 
Das mag nach einer mutigen These von mir klin-
gen, ich denke aber, dass sie gut nachvollziehbar 
ist, wenn wir uns anschauen, dass die Personen, 
die momentan in feministischen Kreisen trans-
feindliche Positionen einnehmen, in der Regel die 
gleichen Personen sind, die große Mühe mit Per-
spektiven z.  B. des muslimischen Feminismus, 
des Schwarzen Feminismus, von Aktivistinnen aus 
der Sexarbeit und anderen intersektionellen Sicht-
weisen auf feministische Fragestellungen haben.  

Leider, und das möchte ich hier auch festhalten, gibt 
es ein sehr ähnliches Phänomen jedoch auch unter 
einigen trans* Aktivist:innen. Der jahrelange Kampf 
um das Recht auf eine selbstbestimmte Identität 
lässt auch manche trans* Aktivist:innen sehr um 
die eigene Erfahrung von Marginalisierung und Dis-
kriminierung kreisen. Problemstellungen in der ei-
genen Identitätskonzeption werden von diesen Ak-
tivist:innen daher gerne übersehen, und Fragen an 
die Rolle von trans* Frauen in unserer Gesellschaft  
und in der feministischen Bewegungen werden ger-
ne pauschal als „transphob“ diskreditiert, ohne dass 
eine wirkliche inhaltliche Auseinandersetzung mit 
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diesen Fragen stattfindet. Mir begegnet dies etwa 
immer wieder in meiner Arbeit in muslimischen 
Kontexten oder mit Geflüchteten. Nicht selten wird 
hier von Aktivist:innen z. B. ignoriert, dass es unter-
schiedliche lokale und historische Konzeptionen 
von Frau-Sein und Trans*-Sein gab und gibt, und 
es wird auch hier nicht selten ein eurozentrischer 
identitärer Dogmatismus vertreten, der andere Kon-
zeptionen als „rückständig“ oder „falsch“ verortet. 
 
Dies führt zu einer sehr unguten Situation, die 
aus meiner Sicht einem Dialog und gesellschaftli-
chem Fortschritt nicht unbedingt zuträglich ist. Ich 
möchte hier nun die Arbeitslast gewiss nicht den 
trans* Aktivist:innen und ihren Mitstreiter:innen 
aufbürden. Während transfeindliche Positionen in 
der feministischen Bewegung vor allem von Perso-
nen eingenommen werden, die bereits einen guten 
Zugang zu Ressourcen und eine etablierte Spre-
cher:innenposition einnehmen, lässt sich dies von 
den meisten trans* Aktivist:innen, die gegen diese 
Positionen kämpfen, weitestgehend nicht behaup-
ten. Diese befinden sich in der Regel in weitaus pre-
käreren und stärker marginalisierten Positionen. 
Wir müssen uns hier daher um eine Diskussions-
basis bemühen, die mehr Gleichheit und Augenhö-
he schafft und Raum für verschiedene Positionen 
bietet.

Solidarische Forde- 
rungen statt Debatten 

um Identität

Mein persönliches Plädoyer hier ist eines für eine 
Diskussion, die weitaus weniger Fragen von Identi-
tät in den Fokus nimmt (denn diese sind nach mei-
nem Verständnis erstens immer sozial und kulturell 
kontingent sowie zweitens immer auch höchst sub-
jektiv und über sie kann ohnehin endlos gestritten 
werden) und sich mehr auf konkrete Folgen von Mi-
sogynie insgesamt und trans* Misoygnie insbeson-

dere konzentriert. Anstatt über jedes Stöckchen zu 
springen, das uns ein sehr aufgeregter und überhitz- 
ter sozialer Diskurs hinhält, brauchen wir eine neu-
ere Zentralität von Menschenrechten. Wenn etwa 
J.  K. Rowling oder EMMA-Journalistinnen diffuse 
Ängste über angebliche männliche Sexualstraftäter 
streuen, die sich über vorgegaukelte Trans*-Identi-
tät auf einmal Zugang zu weiblichen Safe Spaces 
verschaffen wollen, dann kann ich mich natürlich 
in einen Schreiwettbewerb begeben, in dem ich im-
mer und immer wieder betone, dass ich ja aber eine 
„echte Frau“ bin – das ist für mich jedoch nicht be-
sonders zielführend. Stattdessen ist es sinnvoller zu 
fragen, wie viel staatliche Gesetzeserleichterungen 
für trans* Menschen etwa überhaupt mit dem Zu-
gang zu weiblichen Safe Spaces zu tun haben (ich 
bin jedenfalls beim Besuch der Damentoilette noch 
nie nach meinem Personalausweis oder meiner Ge-
burtsurkunde gefragt worden), oder auch danach, 
wie real die Bedrohung durch Sexualstraftäter mit 
angeblicher Trans*-Identität in unserem Alltag über-
haupt ist. Sinnvoller wäre auch die Frage danach, 
was es für mich und meine Erfahrung zu sexuellen 
Übergriffen bedeuten würde, wenn ich als trans* 
Frau gezwungen wäre, eine Herrentoilette zu be-
nutzen. Eine sachliche Diskussion zu diesen Fragen 
käme sicher uns allen entgegen.

Bei dem Selbstbestimmungsrecht im Rahmen eines 
neuen Personenstandsgesetzes, das 2021 im Bun-
destag verhandelt wurde (und leider mit Stimmen 
von Union, AfD und SPD abgelehnt wurde), ging 
es etwa um das grundsätzliche Recht, über den 
eigenen Personenstand verfügen zu dürfen. Für ein 
solches Recht können wir ohne Verweis auf spezi-
fische Identitäten oder pathologische medizinische 
Diagnosen kämpfen. Es sollte einfach jedem Men-
schen zugänglich sein. Aber leider haben wir uns 
durch die ideologischen Positionierungen des TERF-
Diskurses hier in eine Ecke treiben lassen, in der wir 
dieses grundsätzliche Recht als Ziel aus dem Blick 
verloren haben. 
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Anstatt ständig Identität zu verhandeln, über die 
wir uns schlicht und einfach gesellschaftlich nicht 
einig sein können, sollten wir auch an anderer Stel-
le ein Augenmerk auf die konkreten Folgen trans-
feindlicher Gesetzesregelungen legen. In der Co-
rona-Pandemie haben mich etwa einige Anfragen 
von trans* Menschen erreicht, die sich Sorgen um 
ihre Gesundheit und ihren Impfschutz machten. Als 
trans* Menschen haben viele von ihnen langjährige 
negative Erfahrungen mit medizinischer Betreuung 
gemacht und scheuen Arztbesuche. Gleichzeitig 
hatten sie auch Angst vor dem Besuch großer kol-
lektiver Impfzentren, in denen man sich womög-
lich ständig für seine eventuell „nicht passenden“ 
Ausweisdokumente oder für ein zu den Ausweis-
dokumenten „nicht passendes“ äußeres Erschei-
nungsbild rechtfertigen müsste. Diese trans* Men-
schen erlebten daher weitaus größere strukturelle 
Hürden sich impfen zu lassen als cis Menschen. 
Das ist etwas, was in einer Pandemie als ein ernst-
haftes gesellschaftliches Problem mit konkreten 
Auswirkungen wahrgenommen werden sollte. Ein 
besseres medizinisches System, das sensibler mit 
trans* Menschen umgeht, würde hier schon Abhilfe 
schaffen. Ebenso eine freundlichere Gesetzgebung 
zu Personenstandsänderungen. An Problemstellun-
gen wie diesen wird deutlich, dass trans* Menschen 
ein Entgegenkommen anderer brauchen und dass 
dieses Entgegenkommen tatsächlich auch für die 
Dominanzgesellschaft wichtig ist. Und über solche 
Problemstellungen wird vielleicht auch deutlich, 
dass trans* Menschen tatsächliche Marginalisie-
rungen und Diskriminierungen erleben, ganz unab-
hängig davon, wie der feministische Diskurs ihre 
Identität bewertet. Und dass trans* Misogynie für 
die Betroffenen tatsächliche Folgen hat, die wir als 
Gesellschaft unterbinden müssen.

Leyla Jagiella (Pronomen: Sie) ist Ethnologin, Re-
ligionswissenschaftlerin und trans* Frau. Sie ist 
freiberuflich als selbständige Fachreferentin für 
Geschlecht und Sexualität tätig. Ihr Buch „Among 
the Eunuchs. A Muslim Transgender Journey“ er-
scheint im Dezember 2021 im Hurst Verlag, Lon-
don.
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Wir haben 
folgende Zielgruppen: 

Wir heissen: 

info@feminismus-im-pott.de
feminismus-im-pott.de
IG: @fem_im_pott
FB: /FeminismusImPott

Das schönste an unserem Projekt ist:

Verbündet-Sein bedeutet für uns,

Wir sind im: 
Ruhrgebiet und Internet

 Wir sind        Jahre alt7

Feminismus 
im Pott

Menschen im Ruhrgebiet und ganz Deutschland, die sich für 
intersektionalen und Queerfeminismus interessieren.

Intersektionaler Feminismus insgesamt wichtig ist. Wir wollen uns über 
verschiedene Formen der Diskriminierung informieren, es besser machen 
und unser Wissen weitergeben. Transgeschlechtliche Menschen erleben in 
der Gesellschaft noch viel Diskriminierung. Wir setzen uns dafür ein, dass 
transgeschlechtliche Menschen den Respekt bekommen, den sie verdienen. Sie 
bieten außerdem wichtige feministische Perspektiven im Hinblick auf patriarchale 
Strukturen, Geschlecht und (körperliche) Selbstbestimmung. 

anderen Menschen zuzuhören. Wir bemühen uns, von Betroffenen 
zu lernen und, wo wir können, ihnen das Mikrofon zu reichen. 
Bündnisse drücken sich dadurch aus, dass wir versuchen, unsere 
internalisierten Vorurteile zu überwinden, im Umgang mit anderen 
Diskriminierung kritisieren und Respekt einfordern, um so letztlich 
diskriminierende Strukturen zu ändern.

dass es sich immer wieder den Projektteilnehmer*innen anpasst. 
Wir vermeiden internen Leistungsdruck und versuchen uns statt- 
dessen gegenseitig zu bestärken und zu inspirieren. Wir können 
gemeinsam kämpfen und gemeinsam essen gehen. 

Trans* inklusiver Feminismus 
ist uns wichtig weil:
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Das Konzept der Trans*-Verbündetenschaft ver-
sucht erste Antworten und Hinweise auf Fragen zu 
geben, die von cis Menschen wie folgt formuliert 
werden könnten: „Wie kann ich solidarisch mit mar-
ginalisierten Menschen handeln?“ / „Ich bin nicht 
trans* und teile die Erfahrungen alltäglicher Trans*-
Diskriminierung nicht. Darf ich mich dann überhaupt 
zu trans* Themen äußern? In welchen Situationen 
wäre das angemessen? Ist es manchmal sogar not-
wendig, dass ich mich äußere?“ / „Regelmäßig pas-
siert es mir trotz bester Absichten, dass ich trans* 
Menschen in meinem Umfeld misgendere. Es ist so 
anstrengend und ich möchte fast aufgeben, weil ich 
es eh nicht hinkriege! Was kann ich denn da noch 
tun?“ / „Wenn selbst trans* Menschen untereinan-
der zu so vielen Streitfragen nicht einig sind, wie soll 
ich mir dann eine eigene Meinung dazu bilden?“

Was sind Verbündete?

Verbündete sind „Menschen, die unverdiente Pri-
vilegien erkennen, also solche, die ihnen aufgrund 
von gesellschaftlichen Mustern der Ungerechtigkeit 
zugewiesen werden, und die Verantwortung dafür 
übernehmen, diese Muster zu ändern“ (Bishop, o. J., 
Übs. RRH). Die Autorin Anne Bishop versteht Ver-
bündete also als Menschen, die etwas erkennen: Sie 
betrachten die Gesellschaft und erkennen, dass sie 
ungerecht strukturiert ist. Verbündete haben also 
immer eine eigene gesellschaftliche Analyse von 
Ungerechtigkeit. 

Da hört Verbündetenschaft aber nicht auf: Zusätz-
lich zu dieser Analyse übernehmen Verbündete auch 

Wie kann 
solidarisches 
Handeln mit 

trans* Personen 
aussehen? 

Das Konzept der Trans*-Verbündetenschaft

RENÉ_ RAIN 
HORNSTEIN
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Verantwortung dafür, diesen ungerechten Zustand 
zu beenden. Ihr Handeln ist also darauf ausgerich-
tet, systemische Ungerechtigkeit abzuschaffen. Sie 
wissen dabei, dass sie ohne eigenes Zutun mit Pri-
vilegien ausgestattet wurden, einfach weil der Zufall 
es wollte. Bei Trans*-Verbündetenschaft geht es um 
sogenannte cis Privilegien, also die Privilegien von 
Menschen, die sich immer noch mit dem bei der Ge-
burt sozial-administrativ zugeordneten Geschlecht 
identifizieren. Ein Beispiel für ein cis Privileg ist, 
medizinische Versorgung in Anspruch nehmen zu 
können, ohne Angst haben zu müssen, unter Ver-
weis auf die eigene Geschlechtlichkeit diskriminiert 
oder gar nicht behandelt zu werden. Ein weiteres 
Beispiel: Unbekannte Menschen gehen nicht davon 
aus, cis Menschen nach ihren Genitalien oder ihrem 
Sexualleben fragen zu können.

Verschiedene Perspek-
tiven auf Verbündeten-

schaft

Das Konzept der Verbündetenschaft lässt sich auf 
unterschiedliche Zusammenhänge übertragen. In 
diesem Text geht es meistens um cis Menschen, 
die mit trans* Menschen verbündet handeln wol-
len, also um Trans*-Verbündete. Aber auch trans* 
Menschen können miteinander verbündet und soli-
darisch handeln. Zum Beispiel können binäre trans* 
Menschen verbündet mit nicht-binären trans* Men-
schen handeln. Oder weiße trans* Menschen mit 
trans* Menschen of Color und Schwarzen trans* 
Menschen. Oder trans* Männer mit trans* Frauen. 
Trans*-Verbündete sind also cis- oder trans*-posi-
tionierte Menschen, die mit trans* Menschen ver-
bündet handeln.

Unsere Positionen im gesellschaftlichen Raum sind 
vielschichtig: Manchmal wünschen wir uns von an-
deren solidarisches Handeln, manchmal sind wir 
in unserer Solidarität und Verbündetenschaft ge-

fragt. Diese Broschüre richtet sich an feministische 
Akteur*innen und vornehmlich an cis Frauen. Eine 
Möglichkeit, Trans*-Verbündetenschaft zu durch-
denken, ist, sich mit den Forderungen von Frauen an 
Männer und andere Frauen zu beschäftigen und zu 
überlegen, inwiefern diese auf Trans*-Verbündeten-
schaft übertragbar sind, z. B. was deren Reflektion 
von Machtverhältnissen wie Sexismus angeht.

Ebenen von Trans*- 
Unterdrückung  

verstehen

Um systemische Ungerechtigkeit und insbesonde-
re Trans*-Unterdrückung zu beenden, müssen Ver-
bündete ihr Verständnis von Trans*-Unterdrückung 
verfeinern und ausbauen. Verbündete versuchen zu 
identifizieren, wie ihr Handeln Unterdrückung verrin-
gern kann. Dazu ist es hilfreich, sich verschiedene 
Ebenen von Unterdrückung zu vergegenwärtigen 
und zu überlegen, welche Arten von Handlungen auf 
Veränderungen auf welcher Ebene abzielen.

Zum Beispiel wirkt Trans*-Unterdrückung über ge-
sellschaftliche Strukturen wie gesetzliche und insti-
tutionelle Regelungen. Verbündetes Handeln würde 
bei dieser strukturellen Ebene auf die Verbesserung 
der gesetzlichen Lage hinwirken, z.  B. dass trans* 
Menschen gesetzlichen Anspruch auf die Unterbrin-
gung in Frauenhäusern bzw. vergleichbaren Einrich-
tungen haben.

Auch auf der Ebene von Institutionen und Gruppen 
wirkt sich Trans*-Unterdrückung aus. Verbündete 
können z. B. auf trans*-fördernde Maßnahmen in Or-
ganisationen oder Institutionen hinwirken, an denen 
sie teilhaben, etwa durch mehr Gruppenwissen zum 
respektvollen Umgang mit Namen und Pronomen. 
Oder es werden diskriminierende Regelungen abge-
schafft, z. B. Regelungen, welche die Anerkennung 
der gewünschten Namen von trans* Menschen er-
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schweren. Gruppen oder Institutionen trans*-inklu-
siver zu gestalten ist oft ein langfristiger Prozess, 
bei dem Konflikte und starke Widerstände auftre-
ten können. Verbündetenschaft ist daher nicht mit 
einem Sprint, sondern eher mit einem Marathon zu 
vergleichen, bei dem Ausdauer und ein langer Atem 
gefragt sind.

Verbündete können üben, trans*-unterdrückerische 
Verhaltensmuster auf der zwischenmenschlichen 
Ebene zu erkennen und zu verändern, z. B. Feedback 
über diskriminierendes Verhalten anzunehmen oder 
die gewünschten Namen und Pronomen von trans* 
Menschen in ihrer Umgebung richtig zu verwenden. 
Es kann hierbei hilfreich sein, Bücher zu lesen, in de-
nen Neopronomen verwendet werden, oder selbst 
Briefe oder Geschichten zu schreiben, in denen Neo-
pronomen vorkommen oder Pronomen vermieden 
werden.

Trans*-Unterdrückung wirkt sich auch auf psychi-
scher Ebene aus. Bei cis Menschen wird hier von „in-
ternalisierter cis Dominanz“ gesprochen, bei trans* 
Menschen analog von „internalisierter Trans*-Unter-
drückung“ (Hornstein 2021). Als cis Person kann ich 
mir Wissen über Trans*-Unterdrückung aneignen, 
um eigene trans*-feindliche Gedanken und Überzeu-
gungen zu erkennen und zu hinterfragen, die meist 
aus der Umgebung und aus Medien wie Kinderbü-
chern oder Filmen übernommen werden. Daher ist 
es für Trans*-Verbündete ein Ziel, diese zu erkennen 
und zu verlernen: Ich kann mich etwa mit meinen 
Gefühlen über trans* Menschen beschäftigen und 
überlegen, ob ich mich für trans* Menschen fremd-
schäme, mich vor ihnen ekele oder sie auch überhö-
he oder besonders sexuell anziehend finde. Solche 
Gefühle sind, genauso wie Einstellungen, von gesell-
schaftlichen Vorstellungen geprägt und können sich 
verändern.

Gute Absichten schützen nicht vor diskriminieren-
den Effekten

Personen, die mit trans* Menschen verbündet han-
deln wollen, sollten verstehen, dass sie trotz bester 
Absichten trans*-diskriminierend handeln können. 
Solidarische Absichten und eine akzeptierende Hal-
tung sind zwar ein sehr guter Anfang für solidari-
sches Handeln, sind aber nicht dasselbe wie Kom-
petenz, sondern vielmehr eine Voraussetzung für 
die Erarbeitung von Kompetenz. Ich muss mir Wis-
sen und Fertigkeiten aneignen, um solidarisch han-
deln zu können. Ich mag verstanden haben, dass 
eine trans* Person sich z.  B. das Pronomen „xier“ 
wünscht. Aber wenn mir die Übung fehlt, dieses Pro-
nomen in meinen Sprachgebrauch einfließen zu las-
sen, werde ich die Person wahrscheinlich häufiger 
misgendern. Richtiges Gendern ist eine sprachliche 
Fertigkeit, die erst entwickelt werden muss.

Vielmehr als die Absicht zählt eben der Effekt einer 
Handlung. Wenn ich eine Person mit guten Absich-
ten beim falschen, alten Namen nenne oder sie mit 
einem falschen Pronomen bezeichne, kann das für 
sie schmerzhaft sein: Selbst wenn ich nicht einmal 
wusste, dass die Person sich einen anderen Namen 
als den von mir verwendeten wünscht. Wenn ich im 
Supermarkt einer Person mit dem Einkaufswagen 
unabsichtlich in die Hacken fahre, tut das weh. Da 
nützt die beste Absicht nichts.

Komplett irrelevant sind gute Absichten jedoch 
nicht: Sie können einen gewissen „Filtereffekt“ ha-
ben. Wenn klar ist, dass eine cis Person bemüht ist 
und übt, kann sich das anders anfühlen, als wenn 
eine cis Person einen trans* Menschen aus kom-
pletter Ignoranz oder sogar gezielt misgendert. 
Beides kann sich verletzend anfühlen, aber die In-
tention macht hier einen Unterschied und kann den 
Schmerz verändern.
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Ansprechbar für kri-
tische Rückmeldungen 

bleiben

Dementsprechend ist es für Trans*-Verbündete 
wichtig, ansprechbar für Rückmeldungen zu ihrem 
Verhalten zu werden. Ich sollte mich fragen, wie 
ich als cis Person mit trans*-verbündeten Absich-
ten den Menschen in meinem Umfeld signalisieren 
kann, dass sie mich auf trans*-diskriminierendes 
Verhalten bitte ansprechen sollen und sie auch kei-
ne negativen Folgen zu befürchten haben, wenn sie 
es tun.

Eine hilfreiche Voraussetzung hierfür ist die Idee, 
dass Diskriminierung alltäglich und strukturell ist 
und uns somit allen unterlaufen kann. Beim Ken-
nenlernen von neuen Personen könnte es schon 
ein Gesprächsthema werden, wie sich beide Ge-
sprächspartner*innen, Arbeitskolleg*innen oder Be-
treuer*innen und Klient*innen Feedback zu ihrem 
diskriminierenden Verhalten wünschen, bestenfalls 
bevor überhaupt das erste Mal eine Diskriminierung 
auftritt. Hierbei können vor allem Personen mit ho-
hem sozialen Status oder Macht innerhalb einer 
Gruppe gut als Vorbild vorangehen.

Die weiße Antirassismusforscherin Robin diAngelo 
spricht davon, dass Feedback in jeder Art und Weise 
hilfreich ist, selbst wenn es pampig überbracht wird 
(2018: 125). Denn es nützt meinem Wachstum als 
antirassistisch handeln wollende Person, wenn ich 
auf mein diskriminierendes Handeln aufmerksam 
gemacht werde. Ich finde diese Haltung gut auf 
Trans*-Verbündetenschaft übertragbar.

Widerstand gegen  
Diskriminierungs-

kritik

Es kann für marginalisierte Personen sehr anstrengend 
sein, wenn ihnen gegenüber privilegierte Menschen 
deren diskriminierungskritische Rückmeldungen ab-
wehren. Diese Widerstandsreaktionen auf Diskriminie-
rungskritik äußern sich oft in Überforderung, Wut oder 
Tränen. Damit wird eine Täter*innen-Opfer-Umkehr 
vollzogen und die Aufmerksamkeit von der diskrimi-
nierten (trans*) Person auf die sich in die Opfer-Rolle 
begebende diskrimierende (cis) Person gezogen – 
nach DiAngelo ein Dominanzmechanismus, durch den 
das Machtverhältnis aufrecht erhalten wird und die 
privilegierte Person nichts an ihrem Verhalten ändern 
muss. Um dieser Dynamik entgegenzuwirken, plädiert 
diAngelo bei privilegierten Personen für die Ausbil-
dung von „Robustheit“ und „Ausdauer“ im Umgang mit 
Diskriminierungskritik. Ich spreche an dieser Stelle von 
der Entwicklung von „Demut“. 

Verantwortungs-
übernahme und Ent-

schuldigungen

Es ist sinnvoll, mich auf Situationen einzustellen, in 
denen ich Feedback für   diskriminierendes Verhal-
ten erhalte. Demut und Verantwortungsübernah-
me kann etwa bedeuten, dass ich mich für meine 
Handlung und den mit ihr verbundenen Schmerz 
entschuldige. Die Aktivistin und öffentliche Red-
nerin Franchesca Ramsey gibt folgende Hinweise 
dafür, wie eine gute Entschuldigung aussehen kann 
(2013): 

•	 Höre hin, was die verletzte Person Dir sagt, was 
Du falsch gemacht hast und was Du tun kannst, 
um es zu ändern.
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für ihre Existenz, Rechte und 
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Verbündet-Sein bedeutet für uns: 

Weiblichkeit sowie die Vielfalt an Geschlecht feiern 
und Binarität in Frage stellen.

Das schönste an unserem Projekt ist:

zuhören, ernst nehmen und unterstützen.

Menschen sagen und erleben „Hier kann ich ich sein“.

Wir sind        Jahre alt

21



•	 Gute Absichten sind nicht so wichtig wie verlet-
zende Effekte.

•	 Sprich darüber, was Du getan hast, nicht darü-
ber, was Du tun wolltest, erkenne den verletzen-
den Effekt an.

•	 Vermeide „aber“ und „falls“, weil es die Entschul-
digung unter Bedingungen stellt.

•	 Bedanke Dich.

•	 Taten sprechen lauter als Worte: Tu etwas, da-
mit Du Dich nicht erneut so verhältst.

Ich selbst habe auf Ramseys Empfehlungen aufbau-
end für mein Umfeld eine Liste von Schritten entwi-
ckelt, die ich mir von Menschen wünsche, wenn sie 
mich misgendern:

1.	 Sich bei mir entschuldigen.

2.	Sich korrigieren und den Satz nochmal mit rich-
tiger Genderung sagen.

3.	Nachdenken und analysieren, warum es gerade 
passiert ist: Was war die grammatische, sprach-
liche Situation, die das ausgelöst hat?

4.	Mir erklären: „Ich habe nachgedacht und den-
ke, es lag sprachlich daran, dass […].  Ich werde 
zukünftig […] tun, damit es weniger vorkommt.“ 
– z.B. in diesen sprachlichen Situationen lang-
samer und achtsamer sprechen. Oder diese Si-
tuationen zusätzlich mit anderen üben.

5.	Mich fragen: Wie geht es Dir? 

6.	Mich fragen: Brauchst Du gerade noch etwas? 
Sollen wir etwas Bestimmtes tun oder bespre-
chen?

Diese Schritte können übertragbare Anhaltspunkte 
sein, aber andere Menschen können sich auch einen 
anderen Umgang mit Misgenderung wünschen. Da-
her ist es wichtig, offen für Feedback zu bleiben und 
Menschen nach ihren Bedürfnissen zu fragen.

Im Alltag ständig Diskriminierungen ausgesetzt zu 
sein, ist energiezehrend und belastend. Dement-
sprechend können Trans*-Verbündete für trans* 
Personen entlasten, wenn sie in diskriminierenden 
Situationen intervenieren. Es kann sehr hilfreich 
sein, sich mit der diskriminierten trans* Person ab-
zusprechen und – wenn sie damit einverstanden 
ist – ihren Wünschen gemäß Aufklärungsarbeit bei 
den diskriminierenden cis Menschen zu leisten. Oft 
reicht es schon aus zu erläutern, warum das konkre-
te Verhalten diskriminierend war.

Als verbündete Person 
mit der eigenen Meinung 

Raum einnehmen

Mir ist vielfach die Sorge begegnet, dass cis Men-
schen nicht zu viel Raum im Kampf gegen Trans*-
Unterdrückung einnehmen wollen. Bishop spricht 
davon, dass privilegierte Menschen sich gegen 
Unterdrückung einsetzen sollen, aber der Kampf da-
gegen von den unterdrückten Menschen angeführt 
werden soll. Das heißt aber nicht, dass cis Men-
schen keinen Raum einnehmen oder keine eigene 
Meinung zu Trans*-Unterdrückung haben und ver-
treten sollen. Nicht immer sind trans* Personen in 
einer trans*-diskriminierenden Situation anwesend 
oder dazu bereit, zu intervenieren oder Erklärarbeit 
zu leisten. Hier sind solidarisch agierende cis Men-
schen unabdingbar.

Nur weil trans* Menschen die Eigenschaft teilen, 
trans* zu sein, bedeutet das außerdem nicht, dass 
sie sich alle politisch einig sind. Dementsprechend 
müssen verbündet handeln wollende cis Menschen 
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sich eine eigene Meinung bilden und diese auch ver-
treten können. Hierfür ist es sinnvoll, sich mit den 
Analysen von trans* Menschen zu beschäftigen. 
Aber es ist durchaus denkbar, dass cis Menschen 
manchen trans* Menschen in ihren Analysen wi-
dersprechen werden. Ich empfehle hier, die eigene 
Meinung zu begründen, Kritik anzuhören und diese 
anzunehmen, wenn sie gut begründet erscheint. 

Verbündet handeln bedeutet nicht, das eigene 
Denken abzuschalten, sondern im Gegenteil, es zu 
intensivieren und sich mit verschiedenen trans* 
Perspektiven auf Trans*-Unterdrückung und deren 
Abschaffung zu beschäftigen, um zu einer eigenen, 
informierten und begründeten Perspektive zu finden. 
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Der folgende Text soll einen kleinen historischen 
Einblick in die Überschneidungen von Frauenbewe-
gungsgeschichte und Trans*-Geschichte geben. Im 
Mittelpunkt steht eine Begebenheit in einem Kölner 
Frauenzentrum Ende der 1970er Jahre, die exem-
plarisch für das Verhältnis der autonomen Frau-
enbewegung zu transfemininen Personen steht. 
Als trans* Mann war es mir wichtig, mich in dem 
Rahmen dieser Broschüre auf die positiven Aspek-
te zu konzentrieren und Allianzen hervorzuheben. 
Insbesondere im Hinblick darauf, dass die Zuge-
hörigkeit von trans* Personen in feministischen Zu-
sammenhängen heutzutage von einigen cis Frauen 
wieder kritisiert und negiert wird. An dieser Stelle 
möchte ich auch eine Inhaltswarnung für den Text 
aussprechen, da zur historischen Einordnung auch 
trans*feindliche Zitate genannt werden.

Zum Anfang eine kleine 
Begriffsgeschichte

Der in den 1970er Jahren gebräuchliche Begriff 
zur Beschreibung von Menschen, die sich mit dem 
Geschlecht, das ihnen bei der Geburt zugewiesen 
wurde, nicht oder nur teilweise identifizierten, war 
Transsexualität. Bereits 1910 prägte der Sexualwis-
senschaftler Magnus Hirschfeld die Bezeichnung 
Transvestit bzw. Transvestitin. Abgelöst wurden 
diese in den 1960er Jahren durch Hirschfelds Kol-
legen, Harry Benjamin, der den Begriff Transsexua-
lismus, später Transsexualität, einführte. Die heute 
gebräuchlicheren Begriffe wie Transgender, Trans* 
oder Transidentität fanden in den 1990er Jahren 
Einzug in den Sprachgebrauch, durch eine erstar-
kende Trans*-Bewegung und die Tendenz, sich von 
medizinischen und oft stark pathologisierenden Dis-
kursen abzugrenzen. Wichtig, damals wie heute, ist 
es jedoch, die (historischen) Selbstbezeichnungen 

Frauen- und 
Trans*Bewegungs- 

geschichte gehören 
zusammen!

ALEXANDER 
MOUNJI 
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von Personen zu respektieren und zu verwenden, 
daher wird im Folgenden teilweise von transsexuel-
len Frauen und Transsexuellen die Rede sein, selbst 
wenn heutzutage viele trans* Personen diesen Be-
griff für sich selbst ablehnen.

Ein spannender Fund

Als ich im Archiv des Kölner Frauengeschichtsver-
eins auf ein Dokument mit dem Begriff „Transse-
xuellen-Problem“ stieß, staunte ich nicht schlecht! 
Es stammte aus dem Jahr 1978. Dass es, insbe-
sondere seit den 1990er Jahren, mit Aufkommen 
des Queerfeminismus, auch im deutschsprachi-
gen Raum Diskussionen rund um trans* Personen 
in feministischen Zusammenhängen gab, wusste 
ich. Vor allem die Philosophin Judith Butler hatte 
mit ihrem Werk Das Unbehagen der Geschlechter 
Anfang der 90er auch hierzulande für viel Wirbel in 
feministischen Debatten gesorgt und die Frage, ob 
trans* Frauen am Lesben-Frühlings-Treffen teilneh-
men sollten, wurde in dieser Zeit immer wieder heiß 
diskutiert. 

Frühere Beispiele jedoch kannte ich nur aus den 
USA, wie im Fall der transsexuellen Sängerin Beth 
Elliott auf der West Coast Lesbian Feminist Confe-
rence 1973 und der Frage, ob sie auf der Bühne per-
formen durfte oder nicht. Oder die Diskussion um 
die transsexuelle Toningenieurin Sandy Stone 1977 
und ihre Arbeit beim Olivia Records Collective, einem 
reinen Frauenmusiklabel. In beiden Fällen sprach 
sich eine klare Mehrheit für den Verbleib der Trans-
sexuellen aus.

Das Erkämpfen von 
Frauenräumen war zen-
tral für die autonome 

Frauenbewegung

Auch beim sogenannten Transsexuellen-Problem 
in der Kölner Frauenbefreiungsaktion (FBA) von 
1978/1979 ging es um die Frage, wie mit trans* 
Frauen in feministischen Räumen umgegangen 
werden sollte. Die Vorläuferin der FBA, die Aktion 
218, hatte sich im Mai 1971 im Zuge der von Alice 
Schwarzers im Stern initiierten Aktion Wir haben ab-
getrieben gegründet. Schnell bildeten sich Arbeits-
kreise zu Themen wie Sexualität, Erwerbstätigkeit, 
Lesben und Selbsterfahrung heraus und 1976 öffne-
te das Frauenzentrum in der Eifelstraße seine Tore. 
Gisela Notz schreibt (2012) über die Bewegung: Die 
autonomen Frauen wollten sich „nicht länger in die 
bestehenden Strukturen […], die den Vorstellungen 
und der Lebensrealität von Männern angepasst wa-
ren“, abfinden. Diese Safer-Spaces waren nötig, „um 
ihrem eigenen Ausschluss entgegenzuwirken, den 
sie in einer von Männern dominierten Gesellschaft 
erfuhren, und um feministische Forderungen ent-
wickeln und repräsentieren zu können“. Im Frühjahr 
1978 nun erbaten zwei transsexuelle Frauen Zutritt 
ins Frauenzentrum in der Eifelstraße.

 
Eine Mehrheit sprach 
sich für die Aufnahme 

aus

Die folgenden Zitate stammen allesamt aus den 
Protokollen der FBA, zu finden im Archiv des Kölner 
Frauengeschichtsvereines. Diskutiert wurde von 
den cis Frauen in der FBA, ob transsexuelle Frauen 
eine weibliche Identität hätten und es sich um eine 
Entscheidung handeln könnte, „ob wir Männer oder 
Frauen sind und wo wir die Grenze festlegen“. Viele 
der Frauen fühlten sich mit dem Thema überfordert, 
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einige zeigten sich jedoch gleich offen. Andere wie-
derum waren strikt dagegen, transsexuelle Frauen in 
ihre Reihen aufzunehmen. Letztendlich entschieden 
sie sich jedoch mehrheitlich dafür. 18 Frauen ver-
ließen daraufhin das Zentrum. Die frauenbewegte 
Zeitschrift Courage berichtete von einem ähnlichen 
Fall im Hamburger Lesbennest (Lene), nur ein paar 
Monate zuvor. Und auch dort wurde sich mehrheit-
lich für eine Aufnahme entschieden. Doch welche 
Argumente wurden dafür angebracht?

Ihre Argumente  
richteten sich gegen 

eine vermeintlich biolo-
gistische Sichtweise

Einem Menschen, der sich als weiblich empfinde 
und dessen „Lebens- und Leidensgeschichte“ da-
von geprägt sei, könne der Zutritt nicht verweigert 
werden. Und überhaupt, „weiblich nur darüber zu 
definieren, daß jemand die körperlichen Merkmale 
erfüllt, halten wir für falsch.“ Es gebe genug Frauen, 
die körperlich sehr männlich wären, auch von „bio-
logisch als ‚Dazwischen‘“ war die Rede. Im endgülti-
gen Beschluss hieß es:

„Transsexuelle (die eine solche Vergangenheit ha-
ben) sind Frauen, die nicht physiologisch gleich kör-
perlich, von Geburt an als solche optisch, äußerlich zu 
erkennen sind. Im Verlauf eines Entwicklungsprozes-
ses (psychisch + Sozialisation = Selbsterkenntnis) 
hat sich bei ihnen die Übergewichtigkeit in Richtung 
weiblich ergeben. Sie sollen deshalb ins Zentrum.“

Ziel der Diskussion sollte sein, Gemeinsamkeiten zu 
finden und Unterschiede zu benennen. Wie fortschritt-
lich diese Argumentationsweise zu diesem Zeitpunkt 
eigentlich war, zeigt ein Blick in die Medienlandschaft 
der 1970er Jahre zum Thema Transsexualität.

Trans* Frauen 
in den Medien

Berichte in den Medien waren selten, und wenn es 
sie gab, dann waren sie auf Sensationslust ausge-
richtet. Im Spiegelartikel Männchen machen (Ausga-
be 30) von 1975 wird die Protagonistin Gerda Wol-
ters durchweg misgendert, ihr Name in Klammern 
gesetzt und die Begriffe „Transvestit“ und „Transse-
xueller“ undifferenziert verwendet.

Betroffene selbst berichteten von einem Leben am 
Rand der Gesellschaft, vom Rotlichtmilieu als oft 
einzige Möglichkeit, Arbeit zu finden, und von The-
rapeut*innen sowie Krankenkassen, die ihnen nicht 
helfen wollten. Davon schienen auch die Selbstbilder 
geprägt. Häufig ist von Selbsthass und Selbstmord-
versuchen die Rede. Gegenüber anderen Frauen 
wurde die eigene Identität oft abgewertet. Demge-
genüber greifen feministische Medien das Thema 
Ende der 1970er Jahre durchschnittlich wesentlich 
differenzierter und aufgeschlossener auf als die 
Mainstream-Medien. Die Courage widmete zwei 
transsexuellen Lesben Anfang 1978 ein mehrseiti-
ges Extra und porträtierte zwei sehr unterschiedli-
che Frauen, die einer ihnen oft feindseligen Außen-
welt gegenüberstanden. Eine von ihnen, Carol, fand 
dabei insbesondere Halt in der Frauenbewegung. 
Obwohl die Mehrheitsgesellschaft also ein patholo-
gisches Bild von trans* Personen besaß und dieses 
auch auf die Betroffenen abfärbte, zeigten sich gro-
ße Teile der Frauen- und Lesbenbewegung schon in 
den 1970er Jahren überwiegend solidarisch.
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Es gibt nicht den Feminis-
mus und nicht die Defini-

tion von Frausein

In den USA waren es vor allem Afroamerikanerin-
nen, aber auch Indigene Frauen, die der vorwiegend 
von weißen Frauen aus der Mittelschicht getragenen 
Mehrheit hierarchische Unterschiede aufzeigten 
und eine diversere und interdisziplinärere Sichtwei-
se auf das Frausein lieferten. Benutzten Differenzfe-
ministinnen die Biologie als definierendes Kriterium, 
konzentrierte sich der sozialistische Feminismus 
eher auf klasseninterne Unterschiede bei den Frau-
en. Für Schwarze Feministinnen spielten zudem der 
Faktor Rassismus eine entscheidende Rolle in ihrem 
Frausein. Ab den 1990ern setzten dann auch trans* 
Frauen ihre eigenen Schwerpunkte. Für die Trans-
feministin Julia Serano ist klar, dass trans* Frauen 
Feminismus in einem ganz besonderen Maße be-
nötigen, um ihre eigene Unterdrückung besser ver-
stehen zu können. Das Recht, individuell das eigene 
Frausein und/oder die eigene Weiblichkeit ausleben 
und selbstbestimmt Entscheidungen über den eige-
nen Körper treffen zu können, ist dabei der Grund-
satz, der alle Feministinnen miteinander vereinen 
sollte: „Women who have struggled against pat-
riarchal ideals of what makes a ‚real‘ woman think 
nothing of turning around and using the word ‚real‘ 
against trans women.“ (Serano 2007: 242)

Die Argumente von  
damals sind die  

Argumente von heute

Dieser von Serano genannte Grundsatz wurde da-
mals wie heute nicht von allen Feminist*innen ge-
teilt. Trans* Frauen erlebten und erleben auch heute 
noch Ausgrenzung und Diskriminierung in feministi-
schen Räumen. Neben einer vermeintlich biologisti-
schen Argumentationsweise wird ihre vermeintlich  

cis-männliche Sozialisation als Grund gegen eine Zu-
sammenarbeit genannt. 1979 hieß es in Köln dazu, 
dass „Transsexuellen“ die Ausübung von Frauen-
feindlichkeit nicht fremd und ihre Lebensgeschichte 
nicht primär weiblich sei. Daher könnten sie auch 
die Leidensgeschichte der anderen Frauen nicht 
teilen: „damit gibt es keine entscheidenden Verbin-
dungspunkte zwischen ihnen und uns“. Ausgegan-
gen wird von einer universellen Lebensgeschichte 
aller Frauen, die ja, wie bereits geschildert, von vie-
len Seiten aus kritisiert wird. Die trans* Autorin Daria 
Majewski begegnet dem Sozialisationsargument in 
ihrem Text Töchter der Räuberin. Zu Differenz und 
Gemeinsamkeit von cis und trans Weiblichkeit damit, 
dass sie trans* Frauen einen Hybridstatus zurech-
net, da diese sich oft bereits in der Kindheit nicht mit 
ihrer zugeschriebenen Rolle als Jungen identifizie-
ren (was im Umkehrschluss nicht bedeuten muss, 
dass sie sich als Mädchen verstehen). Und diese 
Spannungen angesichts unserer Vergeschlechtli-
chung haben sowohl trans* als auch cis Personen 
gemeinsam, da sich niemand 100% mit den gesell-
schaftlichen Erwartungen, die an Geschlecht gebun-
den werden, identifizieren kann, denn „verleugnen 
muss ich immer, dass ich nicht von Natur aus und 
nicht aus freien Stücken ich selber geworden bin, 
sondern durch Zurichtungen, mit denen ich einen ge-
sellschaftlich geprägten, unter Umständen dennoch 
aufmüpfigen individuellen Umgang gefunden habe.“ 
(Majewski, 2018: 75) Solche Gemeinsamkeiten he-
rauszuarbeiten und Unterschiede als Bereicherung 
zu benennen, muss Aufgabe eines inklusiven und 
intersektionalen Feminismus sein.

Am Ende noch ein paar 
versöhnliche Worte

Ich habe mit Frauen gesprochen und zusammenge-
arbeitet, die bei dem damaligen Konflikt aktiv in der 
autonomen Frauenbewegung in Köln waren. Als trans* 
Mann habe ich dabei die Erfahrung gemacht, dass ein 
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respektvoller Dialog eventuellen Ängsten und Vorurtei-
len entgegenwirken kann. Auch wenn wir nicht immer 
einer Meinung waren und nicht jede Aushandlung 
schön oder von Erfolg gekrönt war, haben wir doch 
sehr viel voneinander gelernt. Diese Erfahrung wün-
sche ich allen Feminist*innen, egal ob cis oder trans*!

Und das ist durchaus möglich. Dass sich so oft 
Mehrheiten von cis Frauen für trans* Frauen aus-
gesprochen und viele trans* Personen an der Seite 
ihrer cis Schwestern gekämpft haben, ist ein klarer 
Beweis dafür, dass Allianzen nicht nur möglich sind, 
sondern dass wir auch in Zukunft, allen anstrengen-
den Aushandlungen zum Trotz, massiv von gegen-
seitiger Unterstützung profitieren werden. 

Ganz so, wie es uns die Geschichte bereits gelehrt 
hat.

Quellen

Majewski, Daria (2018): „Töchter der Räuberin. Zu 
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Frauenbewegung der 1970er Jahre und ihr Konzept 
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Frauen- und Geschlechtergeschichte, Ausgabe 61. 
Kassel. S. 60–65.

Serano, Julia (2007): Whipping Girl – A Transsexual 
Woman on Sexism and the Scapegoating of Femini-
nity. Berkeley: Seal Press.

Alexander Mounji (Pronomen: er) hat sich in 
seinem Geschichtsstudium auf Queere Themen 
spezialisiert und schreibt gerade seine Master-
arbeit zur Kölner Homosexuellenbewegung der 
1970er Jahre. In seiner Freizeit geht er gerne 
queer feiern, mit Musik auf den Ohren spazieren 
und übt sich am E-Bass.
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Wir heissen: 

Wir sind in: 

Wir haben 
folgende Zielgruppen: 

Unsere feministische 
Superkraft:

Trans* inklusiver Feminismus 
ist uns wichtig weil:

Bochum

Wir sind          Jahre alt20–35

lesbische und queere Frauen und FLINTA*-Personen im Alter von circa 
20-35 Jahren aus dem Ruhrgebiet

… weil Feminismus gegen patriarchale Unterdrückung kämpft und die 
betrifft alle FLINTA*-Personen!
… wir gemeinsam stärker sind als alleine!
… weil es wichtig ist, dass es einen Raum gibt, in der Mensch sich nicht 
erklären muss und sich outen kann, selbst wenn die Person selbst noch in 
einer Findungsphase steckt

… ein großer Freundeskreis zu sein, der aber trotzdem professionelle 
Projekte und Aktivitäten aufziehen kann
… unterschiedliche Hintergründe und Perspektiven kennenlernen
… wir sind ein Raum, der in Bochum und Umgebung dringend gebraucht 
wurde und den es sonst in dieser Form nicht gibt. 

Form Up!

… Form Up ist ein Wohlfühlraum und ein safer space
… wir sind wie eine große Familie!
… es gibt einen niedrigschwelligen Einstieg in die Gruppe

Das schönste an unserem 
Projekt ist:

formup@gmx.net
www.formupnrw.wordpress.com 29



Die Autor*innen dieses Textes sind beide nicht-
binär trans*. Béla (they/keine Pronomen) war 
lange hauptamtlich in der feministischen Mäd-
chen_arbeit und Mädchen_politik tätig, Jakob 
(keine Pronomen/er/they) macht u.a. Gleich-
stellungsarbeit auf kommunaler Ebene. Die 
beiden sind unterschiedliche Wege gegangen, 
seitdem sie klar haben, dass Frau-Sein etwas 
ist, was nicht (ganz) auf sie zutrifft. Sie spre-
chen über ihre Beweggründe und Erfahrungen 
und diskutieren Erklärungsversuche und Wün-
sche für ihre Arbeitsfelder.

Hinweis: Im Text werden an einer Stelle Aussagen 
zitiert, die diskriminierend gegenüber trans* und 
nichtbinären Personen sind.

„Ist das nicht 
unser gemeinsa-

mer Kampf?“
Ein Gespräch über nicht-binäre Coming-Outs in 

feministischen (Arbeits-)Kontexten und die Frage, 
wieso es gerade dort so schwierig zu sein scheint, 
ein „selbstbestimmtes Leben frei von Gewalt“ für 

alle Geschlechter einzufordern

BÉLA KRELL UND 
ZARA JAKOB PFEIFFER
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Béla: 
Du hast dich auf deiner Arbeitsstelle als nicht 
binärer Mensch geoutet und bist damit in die 
Öffentlichkeit gegangen. Was hat dich dazu 
bewogen?

Jakob: 
Eigentlich war das gar keine Entscheidung, son-
dern eine Notwendigkeit. Ich hatte unendlich 
Angst, diesen Schritt mit allen Konsequenzen zu 
machen. Aber gleichzeitig war irgendwie klar, ich 
traue mich jetzt, das zu leben, was ich bin, weil 
ich sonst nicht mehr weitermachen kann. Ich 
wusste, es wird nicht nur leicht. Ich mache 
Gleichstellungsarbeit. Frau-Sein ist dort ein 
wichtiger Bezugspunkt. Ich hatte wirklich Angst 
vor den Reaktionen. Ich wusste aber auch, dass ich 
weiter zu Geschlechterverhältnissen arbei-ten 
möchte. Ich hatte keine Strategie, aber ich 
dachte, irgendwie kann es nur gehen, wenn ich da 
bin, die Fragen beantworte, mich den Diskus-sionen 
stelle, wenn es ein gemeinsames Lernen gibt.

J:  Du hast einen anderen Weg gewählt, Béla. Du
hast dich in eine Auszeit verabschiedet vor dei-
nem öffentlichen Coming-out. Wieso hattest 
du klar, dass du pausieren willst?

B: 	 Ich wusste, es geht nicht mehr anders. Ich habe
mich seit 2018 bewusster mit der Frage ausein-
andergesetzt, was Nichtbinär-Sein mit meinem 
Leben zu tun hat. Es gab aber verschiedene Um-
stände, die mich davon abgehalten haben, die-
sem Findungsprozess richtig Raum zu geben. 
Am Ende konnte ich es schier nicht mehr er-
tragen, meinen zugewiesenen Namen gedruckt 
zu sehen. Da wusste ich, wenn ich so weiter-
mache, werde ich krank. Ich musste mir selbst 
mehr Platz verschaffen, hatte aber das Gefühl, 
„auf der Arbeit“ gibt es keinen Platz für mich 
und meine Fragen.

J:  Kannst du sagen, warum du dachtest, dass es

auf deiner Stelle keinen Platz dafür gibt?

B: 	 „Weibliche Fachkraft“ zu sein ist auch in der
Mädchen_arbeit immer noch ein dominanter 
Bezugspunkt. Mir wurde klar, dass es hier vor 
Ort noch viel Auseinandersetzung brauchen 
wird, Mädchen_arbeit wirklich aus einer Per-
spektive geschlechtlicher Vielfalt zu denken. 
Mich in dieser Situation an prominenter Stelle 
hinzustellen und zu sagen, „übrigens, ich bin 
nichtbinär und ich mache hier weiterhin die Ver-
netzungsarbeit“, das konnte ich mir nicht vor-
stellen.
Ich hatte große Angst davor, viel von der Ab-
wehr gegenüber dem Thema persönlich abzu-
kriegen und so in Frage gestellt zu werden, dass 
es keinen Platz für meine eigenen Fragen geben 
würde. Mein Bild war: Ich muss betonhart und 
glasklar sein, sonst werde ich auseinanderge-
nommen. Und ich wusste: Dafür habe ich keine 
Kraft. Und dazu bin ich auch nicht bereit.

B: Wie war es denn dann bei dir, Jakob? Wel-
che Erfahrungen hast du damit gemacht, dich 
sichtbar zu machen?

J: Es gab alles. Freude, Zuspruch, Bewunderung, 
Neugier, Überforderung, Ignoranz und auch of-
fene Anfeindungen. Die Wucht der Reaktionen 
war kaum zu bewältigen.
Was mich sehr berührt hat, war unaufgeregte 
Akzeptanz und einfach respektvolles Verhalten, 
an Stellen, wo ich es gar nicht erwartet habe. 
Menschen, die empathisch waren, zugehört ha-
ben, die pragmatische, schnelle Lösungen ge-
funden und gleichzeitig verstanden haben, dass 
es nicht nur eine individuelle Frage von Nicht-
Diskriminierung ist, sondern ein strukturelles 
Thema, das wir alle angehen müssen. Gleichzeitig 
gab es die permanenten Unmög-lichkeiten im 
Alltag mit binär gehaltenen Formularen,
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Verwaltungsvorschriften, Toiletten,
mangelnder Gesundheitsversorgung etc. Wenn 
ich das thematisiert habe, ist bei mir oft das Ge-
fühl entstanden, etwas Absurdes zu wollen und 
wenn etwas umgesetzt wurde, dankbar sein zu 
sollen, dass ich als nichtbinärer Mensch sein 
darf. Viele dieser Themen berühren existentiel-le 
Fragen, als hätte ich als nichtbinärer Mensch 
keinen Platz und kein Recht, in dieser Welt zu 
sein.

J: Wie geht es denn dir mit deiner Entscheidung, 
deinComing-out nicht auf der Arbeit zu teilen?

B:  Wenn ich dir zuhöre, denke ich, es war gut, mich
erstmal aus dem Feld rauszuziehen. Ich höre 
vor allem deine Anstrengung. Und die existen-
zielle Dimension, die die Erfahrung mit sich 
bringt, ständig nicht vorzukommen, sich stän-
dig als Person erklären zu müssen.
Ich habe meine Energien für mich gebraucht. 
Einerseits hat das Weiterdenken in der Mäd-
chen_arbeit in den letzten Jahren mit dazu bei-
getragen, dass ich mich heute anders zu Zwei-
geschlechtlichkeit ins Verhältnis setzen kann. 
Aber letztlich ruft auch eine dekonstruktive 
und vielfaltsbejahende Mädchen_arbeit Weib-
lich-Sein noch so stark als Gegensatz zu Männ-
lich-Sein auf, dass das für mich auch etwas 
verunmöglicht hat an einer erweiterten Selbst-
wahrnehmung. Ich merke das vor allem auch 
daran, wie es mir geht und was sich für Räu-
me – auch innerlich – öffnen, wenn ich mich in 
trans* Zusammenhängen bewege.

J:  Ich frage mich wirklich, warum es gerade in fe-
ministischen Zusammenhängen so schwer ist, 
Binarität in Frage zu stellen.

B: 	 Ja, gute Frage. Geschlecht als Macht- und Ge-
waltverhältnis zu thematisieren und verändern 
zu wollen, ist doch der Kern feministischer Ar-

beit, oder? Für mich war immer klar: Wenn jetzt 
mit Zweigeschlechtlichkeit und Cisnormativität 
weitere Dimensionen von Geschlecht in den 
Blick geraten, dann beleuchten wir die selbstver-
ständlich auch kritisch. Eigentlich müsste das 
doch Auftrieb geben zu merken, unsere Analyse 
wird noch präziser, wir durchschauen das jetzt 
noch besser wie Geschlecht funktioniert.

J: Ich habe den Eindruck, dass es gerade deshalb 
so schwer ist, weil es auch ein Geschlechterthe-
ma ist. Viele, die sich zum Teil seit vielen Jah-
ren mit Geschlechterverhältnissen befasst ha-
ben, wirken irritiert bis überfordert, wenn es um 
Trans*-, Inter*- und Nichtbinär-Sein geht. In dem 
Feld, in dem sie sich eigentlich gut auskennen, 
werden jetzt Themen wichtig, von denen sie we-
nig Wissen haben und bei denen sie selbst in ei-
ner verhältnismäßig privilegierten Position sind. 
Das scheint zu einer großen Verunsicherung zu 
führen.
Vor allem aber beobachte ich, dass es in man-
chen feministischen Zusammenhängen große 
Befürchtungen gibt, dass die Berücksichtigung 
der Belange von nichtbinären Menschen die Be-
lange von Frauen und Mädchen unsichtbar ma-
chen könnten.

B: Das kenne ich selbst auch aus der Mädchen_
politik, dass es immer schwieriger erschien, 
Sexismus zu thematisieren als beispielswei-
se Aufmerksamkeit für Queerfeindlichkeit zu 
bekommen. Ich habe da auch immer wieder 
eine klare antisexistische Positionierung sei-
tens queerer Zusammenhänge vermisst.  Aber 
selbst in dem Fall geht es doch darum, sich ge-
meinsam mit der Frage zu beschäftigen, „Was 
passieren da für Verdeckungsmechanismen?“, 
ohne die Perspektiven gegeneinander auszu-
spielen – weil es ja letztlich alles Effekte von 
patriarchal organisierter Gesellschaft sind.
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Wir heissen: 

Wir sind in: 

Wir haben 
folgende Zielgruppen: 

Ein Beispiel aus der Arbeit, damit ich,
das Projekt und das BellZett ein guter
Ort für trans* Menschen wird:

Wir sind        Jahre alt

info@bellzett.de
www.bellzett.de
IG: @bellzett_bielefeld
FB: /BellZett-eV

Trans*glücklich! 
WenDo meets queere Mädchen* 
und junge Frauen*

BellZett e.V. – Selbstverteidigungs- und Bewegungszentrum 
für Frauen* und Mädchen* | Fachinstitution für gendersensible 
Gewaltprävention und Bewegung in Bielefeld entstanden.

• Mädchen* und junge Frauen* zwischen 11-27 Jahren mit und ohne
Einschränkungen, mit und ohne Flucht- / Migrationsgeschichte. Während
der Konzeptionierung der Selbstbehauptungs-/ Selbstverteidigungs-
Workshops haben wir verändert, dass ich mich an trans*, non-binary und
inter* Jugendliche wende.

• an ihr soziales Umfeld (Familie, Freund*innen, Menschen in Schule, Freizeit
& Beruf) und an pädagogische Fachkräfte

• Namens- und Pronomenrunden am Anfang der Selbstbehauptungs- 
und Selbstverteidigungskurse und

• nicht cis-geschlechtliche kursanleitende Person

der Mut zur Selbstreflexion und zum Hinterfragen 
der institutionellen Paradigmen und eigenen blinden 
Flecken, sowie Vertrauen, in die manchmal auch 
schmerzhaften und langwierigen Prozesse
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Ein Beispiel aus der Arbeit, damit ich,
das Projekt und das BellZett ein guter
Ort für trans* Menschen wird:

info@bellzett.de
www.bellzett.de
IG: @bellzett_bielefeld
FB: /BellZett-eV

J:  Aber ich bin auch ziemlich erschrocken, als mir
 klar geworden ist, wie viele Frauen nach wie vor 
feministische Politik machen mit binären, essen-
tialistischen und biologistischen Vorstellungen 
von Geschlecht. Sexismus basiert doch gera-
de auf der Herstellung der Hierarchie zwischen 
Frauen und Männern und einer alle weiteren Ge-
schlechter ausschließenden Binarität.

B: 	 Diese Annahme, alle Menschen hätten eines
von zwei Geschlechtern qua Geburt, also auf-
grund bestimmter Körperteile, die scheint wie 
in Stein gemeißelt. Was ist daran so bedrohlich 
anzuerkennen, dass auch die Art und Weise, wie 
wir Körper geschlechtlich einlesen, viel mit so-
zialer Konstruktion zu tun hat? Wo sogar eman-
zipatorische medizinische Forschung heute 
auch sagen kann: Körperliche Dimensionen, die 
mit Geschlecht in Verbindung gebracht werden, 
existieren auch auf einem Spektrum.

J: 	 Vielleicht hat das damit zu tun, dass es für vie-
le Menschen in ihrer feministischen Emanzipa-
tion auch darum ging, sich überhaupt als Frauen 
sichtbar zu machen und weiblich gelesene Kör-
per positiv zu besetzen. Ich glaube, das ist für 
viele Feminist*innen total zentral gewesen in 
ihrer Sozialisation, und ist es auch für viele heute 
noch.

B: 	 Ja, das ist spannend und sicher ein wichtiger
Aspekt, denn ich bin beispielsweise mit Ideen 
von Dekonstruktion „feministisch groß gewor-
den“ und habe das von Anfang an für mich als 
total empowernd empfunden – vielleicht auch 
da schon aus einer trans* Perspektive, die mir 
halt nur so noch nicht bewusst war. Es gibt ja 
auch viele cis Frauen, die ein ernsthaftes In-
teresse an einer intersektionalen Perspektive 
haben und sich mit Cisnormativität und trans* 
Lebensrealitäten auseinandersetzen. 

Ich muss allerdings auch sagen, dass ich ein 
miteinander sprechen nur noch unter bestimm-
ten Bedingungen mache. Ich bin nicht mehr 
bereit, auf der Ebene von Ressentiments und 
Mythen einzusteigen. Aussagen wie „trans* 
Mädchen wurden männlich sozialisiert und ken-
nen keine Benachteiligung“ oder „nichtbinäre 
Personen, das sind Gender Studies Studierende, 
die ihre Kritik gegenüber Geschlechterverhält-
nissen ausdrücken wollen“ will ich nicht mehr 
hören – zumindest nicht, ohne dafür bezahlt zu 
werden.

J: Ich habe ja sehr viele Gespräche geführt – auch 
mit denen, die zwar auf keinen Fall transfeindlich 
sein wollen, aber de facto transfeindliche Argu-
mentationen übernehmen; zum Teil habe ich 
sogar versucht mit sogenannten radikalen Femi-
nistinnen zu sprechen, die offen transfeindliche 
Narrative verbreiten.
Ich habe auch die Erfahrung gemacht, dass nicht 
mehr mit mir gesprochen wurde. Der Vorwurf, 
ich hätte mit meinem nichtbinären Coming-out 
„die Frauen verraten“, hat mich wirklich getrof-
fen. Ich bin weiter Feminist*in. Meine Geschichte 
ist doch nicht einfach verschwunden und meine 
Haltung auch nicht.

B: Ich finde das zeigt klar die Notwendigkeit auf, 
dass sich Feministinnen mit einer cisnorma-
tivitäts-kritischen Perspektive auf Geschlecht 
auseinanderzusetzen müssen, um eben gera-
de nicht in diese Falle zu tappen eine als Sor-
ge getarnte Hetze mit zu befeuern.

J: Was haben wir nach diesen Erklärungsversu-
chen nun für konkrete Wünsche?

B: Eine Kollegin hat angesichts dieser komplexen 
Lage mal formuliert: „Viele der Fragen die ge-
stellt werden, sind berechtigt, aber diese Ant-
worten sind diskriminierend und zerstörerisch.“
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Und damit genau das nicht passiert, braucht 
es Sensibilisierung. Ich erwarte von Kolleg*in-
nen, dass sie anfangen, sich zu informieren 
und sich fortzubilden, sich mit trans* und 
nichtbinären Lebensrealitäten zu beschäfti-
gen, und ihre Unsicherheiten nicht nur mit Ab-
wehr beantworten, wenn sie merken, „da gibt 
es was im Themenfeld Geschlecht, was ich 
nicht verstehe“.
Und ich wünsche mir auch, dass sie wie bisher 
auch den gesetzlichen Auftrag ernst nehmen: 
Mädchen_arbeit hat sich immer stark auf das 
Kinder- und Jugendhilfegesetz (KJHG) §9 (3) 
bezogen, der ja explizit das Hinwirken auf Ge-
schlechtergerechtigkeit als Aufgabe formu-
liert. Der wurde dieses Jahr – fast unbemerkt 
von der medialen Öffentlichkeit – neu gefasst 
und ist wie nach dem ersten Inkrafttreten 
1992 ziemlich up- to-date:
„Bei der Ausgestaltung der Leistungen und der 
Erfüllung der Aufgaben sind die unterschied-
lichen Lebenslagen von Mädchen, Jungen 
sowie transidenten, nichtbinären und interge-
schlechtlichen jungen Menschen zu berück-
sichtigen, Benachteiligungen abzubauen und 
die Gleichberechtigung der Geschlechter zu 
fördern.“

B: 	 Was wünschst du dir denn für deinen Arbeits-
bereich, was soll sich da weiter entwickeln?

J: 	 Ich finde auch den rechtlichen Rahmen total re-
levant: Das Bundesverfassungsgericht hat 2017 
geurteilt, dass auch die geschlechtliche Identität 
derjenigen geschützt ist, „die sich dauerhaft we-
der dem männlichen noch dem weiblichen Ge-
schlecht zuordnen lassen“. Im Personenstands-
recht gibt es inzwischen 4 Optionen für einen 
Geschlechtseintrag: weiblich, divers, männlich, 
kein Eintrag. Gleichzeitig sind viele Gesetze, Ver-
ordnungen, Strukturen etc. ausschließlich binär 
auf Frauen und Männer bezogen. Auf der einen  

Seite haben wir ein Diskriminierungsverbot, das 
auch für Menschen mit nichtbinärer Geschlechts-
identität gilt, und auf der anderen Seite Gleichstel-
lungsgesetze, z.B. GG Artikel 3 Absatz 2 oder das 
Bundes- oder die Landesgleichstellungsgesetze, 
die nichtbinäre Menschen nicht benennen.

B: Ja, wenn es gelingt zu akzeptieren, dass wir 
zwar in unterschiedlicher Weise, aber doch 
alle über Geschlecht diskriminiert werden, 
dann können wir unsere Energien bündeln 
und gemeinsam die relevanten Fragen stel-
len: „Haben wir die Ressourcen, unsere An-
gebote inklusiver aufzustellen? Was ist, wenn 
wir sagen, trans* Personen können auch kom-
men in die Beratung – haben wir dann ausrei-
chend Ahnung von den Lebensrealitäten? Wo 
braucht es nicht doch spezifische Angebote – 
von trans* Personen verantwortet?“ Konzep-
tionelle Weiterentwicklung und institutionelle 
Öffnungsprozesse brauchen Zeit und Geld. 
Da geht es auch darum, genau hinzuschauen 
und zu sagen: Das können wir leisten und das 
können wir nicht leisten – um dann klar poli-
tisch fordern zu können: Hier gibt es Bedarf, 
wir brauchen mehr Mittel.
Was ich mir auch wünsche, ist mehr aktive Un-
terstützung für nicht cis-weibliche Fachkräfte. 
Die Frage „Wie können wir dich unterstützen? 
Was können wir als Kolleg*innen bzw. von 
Trägerseite aus tun, damit du hier als Person 
die trans* Erfahrungen macht, weiterhin gut 
arbeiten kannst?“ habe ich, nachdem ich mich 
in meinem Team und bei meinem Träger ge-
outet habe, wirklich vermisst.

B: Kannst du ein Fazit ziehen – für dich persön-
lich – und was magst du als Ausblick geben 
in Bezug auf dein Arbeitsfeld?

J: Ich bin noch gar nicht an dem Punkt, ein Fazit 
für mich persönlich ziehen zu können. Ich wün-
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sche mir einfach, dass es uns gelingt, die zu-
nehmende Sichtbarkeit von trans*, inter* und 
nicht-binärem Leben als Chance zu begreifen. 
Ganz konkret geht es ja eben einerseits darum 
für diejenigen, die gerade akut Unterstützung 
brauchen, individuelle gute und angepasste 
Lösungen zu finden und andererseits darum, 
anzufangen die Strukturen emanzipatorisch 
umzugestalten. Ich wünsche mir, dass wir die-
se Fragen so klar, mutig, respektvoll und behut-
sam diskutieren, dass wir das auch überstehen 
können. Fragen und Lösungen können verhan-
delt werden, aber doch nicht die Existenz von 
Personen und deren geschlechtliches Selbst-
verständnis.

B: 	 Ja, da ist für mich auch die Grenze. Und ich
hoffe sehr, dass zunehmend mehr Kollegin-
nen in den Blick nehmen, dass sich das in 
einem gesamtgesellschaftlichen Kontext be-
wegt und es wirklich auch um die Frage geht: 
Wie geht es weiter für feministische Bewe-
gungen? Wenn ich den Mythos einfach nur un-
reflektiert wiederhole, dass Trans*rechte und 
Frauenrechte unvereinbar seien, dann spiele 
ich letztlich antifeministischen Kräften in die 
Hände. Wenn wir reaktionären Akteur*innen 
und backlash Tendenzen wirkungsvoll etwas 
entgegensetzen wollen, brauchen wir mehr 
Bündnisse, und nicht mehr Spaltung in femi-
nistischen Zusammenhängen.

J: Ich bin insgesamt eigentlich ganz optimis-
tisch. Gleichzeitig ist der persönliche Preis, 
den ich bezahlt habe, schon auch verdammt 
hoch. Dieser ganze Hass, die offenen und ver-
deckten Diskriminierungen sind nicht spurlos 
an mir vorbeigegangen.
Ich glaube aber dennoch: Diejenigen, die Spal-
tung wollen, sind zwar einfach lauter, sie sind 
aber nicht mehr. Es gibt viele, die sind offen und 
verbündet. Ich habe so viele unterschiedliche 
Geschichten erzählt bekommen seit meinem 
Coming-out. Es setzen sich ja alle – bewusst 
oder unbewusst – irgendwie zu Geschlecht ins 
Verhältnis. Ich erlebe zum Beispiel, dass gera-
de auch Personen, die sich bisher nicht explizit 
als feministisch verstehen, über diese Gesprä-
che ihr eigenes Geschlecht und Geschlechter-
verhältnisse nochmal neu anschauen.

B: Ja, das ist letztlich für mich auch immer wie-
der eine sehr verbindende Perspektive, dass 
wir doch alle Entlastung von normierten Vor-
stellungen und Anforderungen gebrauchen 
können. Es wäre wirklich schön, wenn wir da 
zu einem gemeinsamen Lernen und einem so-
lidarischen Kämpfen kommen könnten!

Zara Jakob Pfeiffer (keine Pronomen/er/
they) www.zara-jakob-pfeiffer.de

Béla Krell (they/keine Pronomen) 
trans_inklusiv@posteo.mx

Sind die 
Türen 
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Wir heissen: 

Wir haben 
folgende Zielgruppen: 

Das schönste an 
unserem Projekt ist: 

jungefrauen@altefeuerwachekoeln.de
altefeuerwachekoeln.de/junge_frauen/
IG: @mtreffkoeln/

Wir sind in: 
Köln

Wir sind        Jahre alt30

Junge Frauen* und Queers zwischen 13 und 27 Jahren aus 
Köln und drumherum

Dass wir versuchen immer in Bewegung zu bleiben, 
Strukturen, Privilegien, Konzepte und Annahmen zu 
hinterfragen, auch wenn es manchmal schwer ist. Dadurch 
entsteht immer wieder Raum für Neues, für neue Themen, 
Projekte und Menschen.

M*treff | Raum für junge 
Frauen* und Queers in der 
Alten Feuerwache
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Die meisten Menschen haben im Laufe ihres Le-
bens erst einmal gelernt, dass es nur Männer und 
Frauen gibt, und noch dazu, wie diese aufgrund von 
Äußerlichkeiten wie körperlichen Merkmalen oder 
der Kleidung angeblich sicher und eindeutig zu er-
kennen seien. Von Kinderbüchern, über den Schul-
unterricht, den Erzählungen in der Familie, über die 
Medien: Aus fast jeder Pore dieser Gesellschaft her-
aus wird eine unabänderliche, unumstößliche Zwei-
geschlechtlichkeit vermittelt. Anderen Menschen 
ein Geschlecht zuzuweisen ist quasi der Normalzu-
stand. Dieses verinnerlichte Wissen muss reflektiert 
und verlernt werden, wenn wir uns selbst und ande-
ren Menschen geschlechtliche Selbstbestimmung 
zugestehen wollen, auch jenseits binärer und starrer 
Geschlechterkategorien.

Kommt eine neue Person in die Gruppe oder die Ein-
richtung, so entscheidet sich häufig in den ersten 
Momenten, ob die Person einen Zugang bekommt 
und einen angemessenen Umgang erfährt. Viele 
Mädchen- und Frauenangebote haben bisher keine 
expliziten Konzepte für eine trans*sensible Arbeit. 
Mitarbeiter*innen haben in dem Moment, in dem 
eine Person eine E-Mail schreibt, sich telefonisch 
meldet oder vor der Tür steht, eine „Gatekeeping“-
Funktion inne, besitzen also eine machtvolle Posi-
tion, aber auch einen entscheidenden Gestaltungs-
spielraum bezüglich des Zugangs für trans* und 
nicht-binäre Personen, je nachdem, wie der Kontakt 
gestaltet wird.

Trans*sensible 
Gestaltung von 
Erstkontakten 
in der eigenen 

Arbeit 
einige Orientierungspunkte

KAT FEYRER UND 
MO ZÜNDORF

jungefrauen@altefeuerwachekoeln.de
altefeuerwachekoeln.de/junge_frauen/
IG: @mtreffkoeln/
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Deshalb ist es hilfreich, sich einige Grundsätze für 
einen möglichst diskriminierungsarmen ersten Um-
gang mit neuen Besucher*innen oder Klient*innen 
zu vergegenwärtigen. 

Hier ist eines besonders wichtig hervorzuheben: 
Menschen im Allgemeinen, und so auch trans* Men-
schen, sind vielfältig. Sie haben unterschiedliche 
Bedürfnisse, unterschiedliche Grenzen und unter-
schiedliche Meinungen. Trotzdem gibt es struktu-
relle Faktoren, gesellschaftliche Annahmen und 
Verhaltensmuster, durch welche trans* Menschen 
systematisch übergangen werden und unsichtbar 
gemacht werden, welche Zugänge verunmöglichen 
und sie Gewalt erfahren lassen. Wir möchten An-
regungen liefern und zu der Frage sensibilisieren, 
wie dies entlernt werden kann, ohne dass es hierbei 
einen Anspruch auf Vollständigkeit und Objektivität 
geben kann.

Was sind also mögliche Arbeitsgrundsätze dafür, 
einen Erstkontakt trans*sensibel zu gestalten?

Sich für die trans* Per-
sonen zuständig fühlen

Häufig wird die vorschnelle Annahme getroffen, 
aufgrund von zu wenig Erfahrung und Wissen nicht 
mit trans* Menschen arbeiten zu können. Dabei gel-
ten viele grundsätzliche Prinzipien pädagogischer 
Arbeit auch für die Arbeit mit trans* Menschen: 
klient*innen- und/oder betroffenenzentrierte Arbeit, 
Parteilichkeit, Intervention und pädagogische Be-
arbeitung bei diskriminierenden und verletzenden 
Vorfällen zwischen Klient*innen oder Gruppenmit-
gliedern. Viele trans* Menschen kommen vielleicht 
auch gerade wegen eurer Themen und Angebote, 
unabhängig von trans*spezifischen Thematiken. 
Fakt ist auch, dass viel zu wenig spezifische An-
gebote für trans* Menschen existieren und es ent-
sprechend häufig keine Verweisstrukturen gibt. 

Lasst die Menschen im Zweifel nicht alleine! Wenn 
ihr im Team zu wenig Wissen zu trans*spezifischen 
Fragen habt, empfehlen wir einen wertschätzenden, 
offenen Umgang damit gegenüber der jeweiligen 
Person und nach Möglichkeit eine fallspezifische 
kollegiale Fachberatung. Menschen merken, wenn 
ihr euch bemüht! 

Die trans* Person  
entscheiden lassen und 

Angebote machen

Statt den Ein- und Ausschluss für eine andere Per-
son zu entscheiden, solltet ihr möglichst individuell, 
offen und flexibel auf die Bedürfnisse der trans* Per-
son eingehen. Wenn die Person zu euch kommt, hat 
sie vermutlich gute Gründe dafür. Fragen danach, ob 
die Person „hier richtig sei“, sind häufig wenig hilf-
reich. Erklärt lieber euer Angebot und macht auch 
eure möglichen Leerstellen transparent, damit die 
Person um euch und eure Arbeit Bescheid weiß.

Ob sich Menschen bei euch in der Mädchen- oder 
Frauenarbeit aufgehoben fühlen, kann sehr kontext-
spezifisch und auch individuell sein. So kann der 
eine trans* Junge für sich entscheiden, lieber in der 
Mädchengruppe zu bleiben, weil er sich dort siche-
rer fühlt, und ein anderer lieber in die Jungengrup-
pe wollen (und das Angebot der Mädchengruppe 
als Nicht-Akzeptanz seines Geschlechts als Junge 
empfinden). 

Sich bewusst machen, 
dass Trans*-Sein nicht 

erkennbar ist

In Fortbildungen hören wir häufig, dass noch keine 
trans* Personen im Arbeitskontext aufgetaucht sei-
en und dass „dieses Thema“ deshalb keine Rolle in 
der eigenen Arbeit spielen würde. Die Realität ist: In 

38 39



der Mehrheitsgesellschaft dominiert das Bild, dass 
trans* Menschen für andere immer sichtbar trans* 
sind. Auf viele trans* Menschen trifft dies aber nicht 
zu: Sie können ein Passing in ihrem Geschlecht ha-
ben, was bedeutet, dass sie als cis Personen wahr-
genommen werden. Oder trans* Personen wird auf-
grund äußerer Merkmale ein falsches Geschlecht 
zugeschrieben und sie haben sich dir gegenüber 
einfach noch nicht geoutet. 

Trans* Personen  
mitdenken, auch wenn 

sie (noch) nicht  
sichtbar sind

Auch wenn sich eine Person euch gegenüber (noch) 
nicht als trans* geoutet hat, solltet ihr die Mög-
lichkeit mitdenken, dass nicht alle Menschen, die 
frauenspezifische Angebote aufsuchen, cis-weib-
lich sind. Die eigene Arbeit sollte möglichst immer 
in dem Bewusstsein gestaltet werden, dass trans* 
Personen anwesend sein können bzw. eine Person 
trans* ist. So wird bspw. eine Frauenberatungsstelle 
mehrheitlich (heterosexuelle) cis Frauen zu Themen 
rund um Schwangerschaft und Partner*innenschaft 
beraten – nicht-binäre Menschen und trans* Män-
ner, die schwanger werden können, werden aber 
auch Fragen rund um ihre Schwangerschaft an euch 
haben.

Sich nicht von  
geschlechtlicher Fremd-

zuschreibung und cis- 
geschlechtlichen  

Normen leiten lassen

Das Geschlecht einer anderen Person lässt sich 
prinzipiell nicht sicher von dem Namen, dem Aus-
sehen oder der Stimme dieser Person erkennen. 
Trans* Frauen müssen bspw. leider häufig die Erfah-

rung machen, dass sie bei telefonischen Anfragen 
misgendert und abgewimmelt werden, weil z. B. Ihre 
Stimme am Telefon „zu tief“ klingen kann und sie als 
männlich eingelesen werden. 

Ein trans*inklusiver  
Umgang mit Namen und 

Pronomen

Nur durch Selbstaussage einer Person kann ich ihr 
Pronomen und ihre Geschlechtsidentität erfahren. 
Fragt Menschen bei einem ersten Kontakt nach ih-
rem gewünschten Namen und ihrem Pronomen. Da-
durch, dass ihr euch auch selbst mit Pronomen vor-
stellt, könnt ihr signalisieren, dass es nicht komisch 
ist, ein Pronomen zu nennen. Falls ihr z. B. bei einer 
Aufnahme oder für einen Beratungskontrakt schrift-
liche Daten erfasst, ist es sinnvoll, grundsätzlich die 
Möglichkeit des gewünschten Namens/Rufnamens 
zu geben und explizit zu machen, dass dieser von 
offiziellen Ausweisdokumenten abweichen kann. 
Auch bedacht werden sollte, dass eine Person in 
unterschiedlichen Kontexten möglicherweise unter-
schiedliche Namen und Pronomen verwendet. Übri-
gens ist es rechtlich für die allermeisten Angelegen-
heiten (z. B. für Verträge) erlaubt, schon vor einer 
offiziellen Namensänderung den selbstgewählten 
Namen zu verwenden: Dieser sollte deshalb immer 
die erste Wahl sein.

Übergriffige und  
unnötige Fragen  

vermeiden

Trans* Menschen erleben in Alltagssituationen oft, 
dass ihnen für Beratungen oder Behandlungen un-
angebrachte intime Fragen gestellt werden, z. B. ir-
relevante Fragen zu ihrer Körperlichkeit. Insbeson-
dere Fragen nach Genitalien sind übergriffig und 
greifen in die Intimsphäre ein.
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Nur wenn das Beratungsanliegen der Person intime 
Fragen z. B. nach der Körperlichkeit, Sexualität oder 
Biographie der Person ausdrücklich relevant macht, 
sollten intime Fragen in Betracht gezogen werden, 
dann aber auch auf sensible Art und Weise: Gebt 
der Person den Raum, ihre Geschlechtlichkeit selbst 
zu benennen und respektiert den gewünschten Um-
gang mit intimen Themen. 

Fragen nach dem „richtigen“ Namen sind – wenn 
damit der Geburtsname / offizielle Dokumentenna-
me und nicht der selbst gewählte Vorname gemeint 
ist – falsch und für die meisten Menschen absolut 
grenzüberschreitend. Der eigentlich „richtige“ Name 
ist eben der selbstgewählte.

Sensibel für die eigene 
Sprache sein

Es ist eine alte (nicht nur) feministische Leitidee: Die 
Sprache prägt unser Bewusstsein. Bezeichnungen 
wie „normale Frauen“, „richtige Frauen“ oder auch 
„biologische Frauen“ sind diskriminierend, denn 
auch trans* Frauen sind alles davon. Trans* Frauen 
sind nicht als Jungen geboren, sondern sie wurden 
bei/seit Geburt fälschlicherweise dem männlichen 
Geschlecht zugeordnet.

Auch bei dem Thema Genitalien ist die sprachliche 
Praxis bei vielen trans* Personen vielfältiger und 
entsprechen nicht unbedingt der cis-normativen 
Zuweisung der Label „Penis“ bzw. „Vulva/Vulvi-
na“. Wenn ihr im Kontext der Arbeit über Genitalien 
sprechen müsst, fragt die jeweilige Person, welche 
Worte sie selbst verwendet bzw. ihr verwenden sollt, 
oder sprecht einfach von „Genitalien“.

Sensibel und vertrau-
lich mit dem Wissen über 

eine Person und ihren 
Dokumenten umgehen

Wenn sich eine Person euch gegenüber als 
trans* outet oder ihr anderweitig davon erfahren 
habt, solltet ihr dieses Wissen nicht eigenmäch-
tig gegenüber anderen offenlegen, es sei denn, 
dies ist von der Person explizit erwünscht. Ein 
Zwangsouting stellt einen massiven Übergriff dar. 
Je nach Arbeitskontext kann es sein, dass ihr unter-
schiedliche offizielle Dokumente von einer Person 
einbeziehen müsst. Daten wie Name, Geschlechts-
eintrag und auch ein Foto können bei trans* Men-
schen von den selbstgewählten Namen, Pronomen 
und der Geschlechtsidentität abweichen. Diese Da-
ten sollten selbstverständlich nicht geteilt werden 
und bedürfen eines sensiblen Umgangs. Auch kann 
es für die betreffende Person schmerzhaft sein, 
immer wieder mit diesen fremdbestimmten Doku-
menten konfrontiert zu werden. Ein alter Name, den 
trans* Menschen nicht mehr für sich verwenden, 
wird als „Deadname“ bezeichnet: Nach diesem soll-
te nicht gefragt werden. Wenn der Name bekannt ist, 
ist er nicht ohne Erlaubnis an Dritte weiterzugeben.

Die eigene gesellschaft-
liche Positionierung  

mitdenken

Dass die eigene gesellschaftliche Positionierung 
und Sprecher*innenposition einen Einfluss auf 
unsere Arbeit hat, ist ein Grundgedanke feminis-
tisch orientierter Sozialer Arbeit. In der Arbeit mit 
Menschen unterschiedlicher gesellschaftlicher 
Positionierungen und Erfahrungen ist deshalb die 
bewusste Reflexion der eigenen Positionen und 
möglicher daraus resultierender Hierarchien, verin-
nerlichter Stereotype oder diskriminierender Bilder 
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sowie Leerstellen an Wissen und Erfahrung wichtig. 
Wir selbst haben gute Erfahrungen damit gemacht, 
unsere eigene Position und Erfahrung gegenüber 
den Menschen, mit denen wir arbeiten, transparent 
zu machen und gemeinsam zu besprechen, was für 
einen Einfluss das auf die Zusammenarbeit haben 
kann.

Sich als Team für Feed-
back und Kritik an-
sprechbar machen

Beschwerden und Kritik sind für die meisten Men-
schen schwere Kost und können die verschiedens-
ten Emotionen auslösen. Ein Perspektivwechsel 
kann helfen: Wann hast du dich das letzte Mal über 
etwas beschwert? Und was wäre für dich ein guter 
Umgang anderer Menschen mit deiner Kritik oder 
deinem Feedback?

Feedback, Beschwerden und Kritik sehen wir als 
wichtige Elemente von (Arbeits-)   Beziehungen an 
und wir empfehlen, euren Besucher*innen oder Kli-
ent*innen verschiedene Angebote für diese Rück-
meldungen zu geben, sei es innerhalb eines Bera-
tungskontraktes oder eines anonymen Briefkastens. 
Auch (oder gerade) Kritik, die für euch im ersten 
Moment unangenehm ist, kann wichtige Prozesse 
in Gang setzen und einen Lernraum eröffnen. Insbe-
sondere im Kontext von Abwertung, Ausschluss und 
Diskriminierung muss Kritik nicht immer nett formu-
liert sein: Auch mit wütend vorgetragenen Punkten 
solltet ihr euch inhaltlich beschäftigen. 

Sensibel mit dem eigenen 
Lernbedarf umgehen

Durch neue Klient*innen und ihre Themen könnt 
ihr viel lernen. Auch ist es wichtig, transparent mit 
dem eigenen Nicht-Wissen zu sein und sich ent-

sprechend offen fürRückmeldungen und Verbesse-
rungen zu machen. Das bedeutet aber nicht, dass 
eure Klient*innen dafür zuständig sind, euch weiter-
zubilden. Es kann sein, dass das Gegenüber Fragen 
als offenes und wertschätzendes Interesse wertet. 
Nicht nur trans* Personen, sondern auch rassifizier-
te Menschen oder andere marginalisierte Gruppen 
empfinden es aber meist als Belastung, dass sie 
in pädagogischen oder beraterischen Beziehungen 
vieles zu ihrer Lebensrealität erklären müssen. Das 
kostet Zeit und Ressourcen und kann auf Kosten des 
eigentlichen Anliegens gehen. Insbesondere wenn 
die Person überhaupt nicht wegen dieses Themas 
zu euch gekommen ist, solltet ihr sensibel damit 
umgehen, und der Person Angebote zur Grenzzie-
hung geben. Im Zweifel ist eine Internetrecherche 
oder kollegiale Beratung durch trans*informierte 
Fachkräfte der bessere Weg.

Veränderungsprozesse und das Entlernen von Nor-
men wie der Zweigeschlechtlichkeit können Quellen 
für Verunsicherung sein. Das ist okay und Teil eines 
Prozesses. Dass andere auch mal irritiert sind, ist 
zu erwarten, ihr brecht schließlich mit gesellschaft-
lichen Normen und Dominanzen. Lasst euch davon 
nicht entmutigen. Bleibt offen und selbstkritisch, 
aber seid auch konstruktiv und weich mit euch 
selbst. Es ist wichtig und gut, dass ihr euch auf den 
Weg macht. Unser Tipp: Nehmt euch Zeit, diese 
Orientierungspunkte zu Erstkontakten und alle wei-
teren Impulse aus dieser Broschüre zu reflektieren, 
besprecht, was das konkret in eurer Arbeit bedeuten 
kann, und probiert euch auch einfach mal aus. Erste 
kleine Schritte zu gehen, Dinge einfach mal anders 
zu formulieren, kann sich anfangs ungewohnt an-
fühlen, aber nur so lassen sich Gewohnheiten ent-
lernen und trans* und nicht-binären Menschen neue 
Räume ermöglichen. 
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Wir heissen: 

Wir sind in: 
Münster

Wir haben 
folgende Zielgruppen: 

 Wir sind        Jahre alt

Trans* inklusiver Feminismus 
ist uns wichtig, weil: 

Verbündet-Sein bedeutet für uns:

 info@livas.org
www.livas.org
IG: @livas_ev
FB: /livasms

Livas – 
Frauen, Lesben, Inter, Non-Binäre 
und Trans (FLINT) in Münster e.V.

23

Frauen, Lesben, Inter, Non-Binäre und Trans (FLINT)

gemeinsam mit Trans*Menschen Räume der Begegnung und Vernetzung zu 
gestalten, die Respekt, Zusammengehörigkeit und Selbstverständlichkeit 
ausdrücken und die Möglichkeit lassen, auf die eigenen Herausforderungen 
aufmerksam zu machen.

lautet Empowerment. Wir nutzen unsere Kräfte und 
Fähigkeiten, um uns gegenseitig zu aktivieren und bei unseren 
Vorhaben zu unterstützen. Immer mit dem Ziel, Sichtbarkeit 
herzustellen und trans*inklusive, feministische Räume 
herzustellen. Wir leben und erleben Solidarität und schaffen 
Räume, in denen die eigene Identität nicht in Frage gestellt 
wird. Wir feiern unsere Diversität!

Trans* Menschen in allen Lebensbereichen massiv von Diskriminierung, 
Verletzungen und Pathologisierungen betroffen sind. Wir stellen uns aktiv gegen die 
Ungleichbehandlung aufgrund des Geschlechts und eine Sichtweise, die Geschlecht 
als biologistisch determiniert.

Unsere feministische 
Superkraft:
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Die Zuflucht von ProMädchen – Mädchenhaus Düs-
seldorf e.V. bietet als Einrichtung der stationären Ju-
gendhilfe einen Schutzraum, in dem sich Mädchen, 
junge Frauen und trans* Jugendliche in sicherer 
Umgebung von ihren Gewalterfahrungen erholen 
und ihren Weg in ein selbstbestimmtes Leben be-
ginnen können. Im vorliegenden Beitrag teilen wir 
unsere Erfahrungen in Bezug auf die Arbeit mit 
trans* Jugendlichen in der Zuflucht. Diese bestär-
ken uns darin, die Zuflucht als einen sicheren Raum 
auch für junge trans* Menschen und Übungsraum 
für geschlechtliche Selbstbestimmung für alle zu 
gestalten. 

Die Wege von trans*  
Jugendlichen in die  
Mädchenzuflucht

 
Wir sind ProMädchen – Mädchenhaus Düsseldorf 
e.V. und dem Namen nach bieten wir einen Schutz-
raum für Mädchen und junge Frauen. Während in 
der frühen Entstehungsgeschichte der Mädchen-
häuser seit den 1980er Jahren ausschließlich endo 
cis Mädchen die Zielgruppe waren, hat sich die 
Praxis mittlerweile verändert. Wie die Bevölkerung 
insgesamt, werden auch die Bewohner*innen der 
Zuflucht in ihrer geschlechtlichen Diversität sichtba-
rer – wenn wir den Raum dafür schaffen. Unser An-
gebot der anonymen Zuflucht gibt es seit 2017 und 
wir wachsen mit unserer Praxis: Wir haben neue Er-
fahrungen gemacht, diese reflektiert und integriert, 
was wir für sinnvoll und notwendig erachten.

LISA JAEPPELT UND 
NADÈGE RIBITZKI

Unsere Partei-
lichkeit schliesst 
trans* Jugendli-

che mit ein!
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So haben wir beispielsweise Jugendliche mit weibli-
chem Geschlechtseintrag aufgenommen, bei denen 
sich herausstellte: Sie waren gar keine cis Mädchen. 
Alle Jugendlichen wählen einen neuen Namen aus 
Schutzgründen. Die trans* Jugendlichen haben 
direkt beim Kennenlernen oder im Laufe des Auf-
enthalts den Raum genutzt und sich nicht nur mit 
neuem selbstgewählten Namen, sondern auch mit 
ihrem gewünschten Pronomen und ihrer richtigen 
Geschlechtsidentität vorgestellt – nicht-binär bzw. 
trans* männlich. Zunehmend werden wir von den 
zuständigen Jugendämtern auch konkret für trans* 
Jugendliche angefragt. Manchmal melden sich jun-
ge trans* Menschen, häufiger trans* Frauen, direkt 
bei uns, weil sie einen sicheren Raum suchen. Auf-
grund der bestehenden Leistungsvereinbarung mit 
dem Jugendamt nach § 78c SGBVIII können wir 
aber aktuell leider nur Personen mit weiblichem 
Geschlechtseintrag aufnehmen. Ob und wie eine 
Anpassung der Leistungsvereinbarung für trans* 
weibliche oder nicht-binäre junge Menschen mit 
männlichem, diversem oder offenem Geschlechts-
eintrag möglich ist, ist von verschiedenen Faktoren 
abhängig. Diese Herausforderung wird uns in den 
nächsten Jahren weiter begleiten.

Rückblickend haben wir in den letzten Jahren also 
nicht nur cis Mädchen, sondern auch junge nicht-
binäre und trans* männliche Menschen begleitet. 
Für uns steht seitdem fest: Unsere Parteilichkeit 
schließt trans* Jugendliche mit ein und die Zuflucht 
kann auch für sie der richtige Ort sein. 

Die Zuflucht als Raum 
für (geschlechtliche) 

Selbstbestimmung

Die Jugendlichen in der Jugendhilfe, die in einem 
selbstgewählten männlichen oder nicht-binären, 
statt im vormals zugewiesenen weiblichen Ge-
schlecht leben (möchten) – erleben statt familiärer 
Unterstützung oft Transfeindlichkeit. Dies reicht 
vom Nicht-ernst-genommen-Werden des Transi-
tions-Wunsches über weitere seelische, physische 
und sexualisierte Gewalt bis hin zu Zwangsverhei-
ratung, angedrohter Mord und Verschleppung durch 
die Familie, Community oder (ehemalige) Partner. 
Sie sind ebenso wie Mädchen und junge Frauen im 
Patriarchat benachteiligt und erfahren häufig Mehr-
fachdiskriminierung und verwobene Formen von 
Diskriminierung – Sexismus, Transfeindlichkeit, Ho-
mofeindlichkeit, Ableismus, Klassismus und häufig 
verschiedene Ausprägungen von Rassismus.

Die Zuflucht bietet ihnen einen Schutzraum vor (cis 
männlicher) Gewalt, indem sie sich in sicherer Um-
gebung, in Ruhe und Geborgenheit von ihren Erfah-
rungen erholen, stabilisieren und ihren Weg in ein 
selbstbestimmtes Leben beginnen können. Die Be-
treuer*innen unterstützen sie dabei parteilich und 
diskriminierungssensibel. Unsere geschlechtsre-
flektierte Arbeit hat eine geschlechtliche Selbstbe-
stimmung im Fokus.

Wir wissen: trans* männliche und nicht-binäre trans* 
Jugendliche waren schon immer Teil der Mädchen-
arbeit. Sie waren schon immer „da“, auch wenn sie 
sich nicht als solche positioniert haben oder gele-
sen wurden. Den Rahmen dafür zu setzen, dass ge-
schlechtliche Selbstbestimmung möglich ist, sehen 
wir in der Verantwortung der Pädagog*innen. Durch 
unser Tun können wir Räume eröffnen oder schlie- 
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ßen. Bei der Aufnahme fragen wir beispielsweise, 
welchen neuen Namen die Jugendlichen für ihre  
Zeit in der Zuflucht benutzen möchten. Dies dient 
in erster Linie dem Schutz, eröffnet aber auch das 
Gespräch darüber, wie die Person eigentlich gerne 
heißen möchte. Wir fragen nach Pronomen. Wir 
fragen nach dem Beziehungsstatus nicht in hete-
ro-orientierter Form. Wir öffnen dadurch Raum für 
Positionierung abseits heteronormativer Erwartun-
gen. Was wir außerdem wichtig finden und erwäh-
nen wollen, auch wenn es eine Selbstverständlich-
keit sein sollte: Wir verwenden den selbstgewählten 
Namen und das Pronomen der Jugendlichen kon-
sequent und nehmen sie in ihrer Identität ernst. Wir 
outen keine Person ungefragt, weder in der Gruppe 
noch vor Behörden. Wem was kommuniziert werden 
soll, entscheiden die jungen Menschen selbst. Wir 
ermutigen sie und stehen parteilich an ihrer Seite im 
Kontakt mit Mitbewohner*innen, Jugendamtsmit-
arbeiter*innen, Ärzt*innen, Schulen etc. Und wir ge-
hen Veränderungen mit, wir begleiten die Identitäts-
entwicklung der jungen Menschen, auch wenn wir 
uns dafür umgewöhnen müssen. Wir ermutigen sie, 
uns als pädagogisches Gegenüber in ihrem Selbst-
findungsprozess zu nutzen und eine vertrauensvol-
le pädagogische Beziehung einzugehen, in der alle 
Fragen, Ängste, Zweifel und Konflikte Platz haben. 
Unsere Räumlichkeiten schaffen zusätzlich Sicher-
heit. Absperrbare Einzelzimmer und Bäder ermög-
lichen Ruhe und Privatsphäre. Ein wichtiger Aspekt, 
den die Jugendlichen aus ihrem vorherigen Lebens-
ort oft nicht kennen.

Wir haben die Erfahrung gemacht: Wenn wir einen 
Raum der Akzeptanz und Sicherheit anbieten, kön-
nen sowohl Pädagog*innen als auch Jugendliche 
sich reflektieren, es kann für alle, ob cis oder trans*, 
ein Raum entstehen für die Auseinandersetzung 
mit der eigenen geschlechtlichen Zuordnung, dem 
heteronormativen Anpassungsdruck und dem eige-
nen (geschlechtlichen) Ausdruck. Das bedeutet: 
Wir machen in der feministischen Mädchenarbeit 
auch anti-sexistische Jungenarbeit. Wir begleiten 
die trans* Jungs und jungen Männer in ihrer Aus-
einandersetzung mit patriarchalen Anforderungen 
an Männer. Wir hinterfragen die Reproduktion von 
heteronormativen Rollen(-Aufteilungen) in der Grup-
pe und in Beziehungen. Wir stellen Informationsma-
terial zur Verfügung, thematisieren geschlechtliche, 
sexuelle und amouröse Vielfalt im Gruppenalltag 
und üben, eigene Grenzen zu setzen. Das bedeutet 
auch: Wir schreiten ein, wenn diskriminierende Aus-
sagen oder Verhaltensweisen (re-)produziert wer-
den. Wir erklären ganz viel, hören die Sichtweisen 
der Jugendlichen dazu an, stellen unreflektiert über-
nommene heteronormative Vorstellungen in Frage 
und diskutieren manches auch stundenlang aus. 
Wir versuchen so, im Schutzraum auch einen Lern-
raum zu bieten.

44 45



Die Zuflucht als Raum 
für gemeinsames Lernen, 
Schutz und Solidarität

 
Wir beobachten: Trans*-Thematiken werden von 
Fachkräften häufig als Herausforderung betrachtet. 
Dies geht mit Befürchtungen einher, dass einerseits 
den Bedürfnissen der Betroffenen nicht angemes-
sen begegnet werden kann und andererseits die cis 
Mitbewohnerinnen überfordert werden könnten. Ent-
gegen solchen Vermutungen zeigt sich bisher in un-
serem pädagogischen Alltag Akzeptanz und breite 
Solidarität unter den Bewohner*innen der Zuflucht. 
Durch den grundlegend diskriminierungssensiblen 
und parteilichen Umgang der Betreuer*innen erfährt 
die Gruppe, wie Vielfalt das Eigene bereichern kann. 
Auch Befürchtungen, Wissenslücken oder Vorurteile 
im Team konnten durch kollegialen Austausch ab-
gebaut werden. Innerhalb des Teams erleben wir 
eine grundlegende Bereitschaft für gemeinsames 
Lernen und Reflektion der eigenen Pädagogik und 
Haltung als notwendig und erfolgreich, um diskrimi-
nierungssensibel arbeiten zu können. Wir profitieren 
dabei von Fortbildungen und Kompetenzen der ein-
zelnen Kolleg*innen, die ihr Wissen im Team teilen 
und interne Diskussion anregen, sowie von einer 
Leitung, die Strukturen und ein Klima schafft, in dem 
Feedback und Lernen aus Fehlern möglich wird. An-
gesichts unserer Erfahrungen ermutigen wir andere 
Einrichtungen und Projekte, sich bezüglich Trans-
Thematiken zu sensibilisieren, fortzubilden und sich 
konzeptuell der Zielgruppe zu öffnen.

Für ein selbstbestimmtes Leben frei von Gewalt!

Autorin: Lisa Jaeppelt (sie/ihr), Pädagogin in der 
Anonymen Zuflucht;   unter Mitarbeit von Nadè-
ge Ribitzki (sie/ihr), pädagogische Leitung der  
Anonymen Zuflucht

Weitere Informationen unter 0211 31192960 oder 
www.promaedchen.de/zuflucht/zuflucht.php
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TRANS* AG DER 
AUTONOMEN HAMBURGER 

FRAUENHÄUSER 
UND DER 24/7

Könnte ein Ort geschaffen werden, der allen Frau-
enLesbenInterNicht-binärenTransAgender (FLINTA) 
Menschen, die von patriarchaler Gewalt betroffen 
sind, Schutz bietet – und ist dies überhaupt gewollt? 
Um vielfältige Perspektiven auf unsere offenen Fra-
gen zu erhalten, beschreiben wir auch die Grenzen, 
an die wir stoßen – mit einer Einladung zum Dialog.

Unser Text hat Schutzräume für von patriarcha-
ler Gewalt betroffene Menschen zum Thema. Wir 
möchten einen Einblick in frauenhausinterne Pro-
zesse der Öffnung gegenüber dem Thema Ge-
schlechterdiversität geben und beziehen uns dabei 
auf die Autonomen Hamburger Frauenhäuser und 
die 24/7, die zentrale Notaufnahme der Hamburger 
Frauenhäuser. Das soll auch Anstoß und Ermuti-
gung für feministische Projekte sein. Zum anderen 
wollen wir zum Diskurs und Austausch auffordern, 
insbesondere mit FLINTA-Communitys. Die Rele-

vanz von Schutzräumen für Frauen (vor allem auch 
in der historischen Betrachtung) achtend, soll es 
darum gehen, die Festschreibung des Raumes als 
Denkentwurf aufzulösen.

Da waren wir: Der  
Umgang mit Vielfalt 

aus der Perspektive der 
Autonomen Hamburger 

Frauenhäuser

Gegen Ende der 70er Jahre entstanden in Deutsch-
land aus den Frauenbewegungen heraus die ersten 
autonomen Frauenhäuser. Diese bieten Frauen und 
ihren Kindern Schutz, Unterkunft und Beratung im 
Sinne der Hilfe zur Selbsthilfe. Es sind die Grund-
sätze von empowernder Arbeit mit den von Gewalt 
betroffenen Frauen und ihren Kindern, Parteilichkeit 

Der Blick zurück 
nach vorn

 Öffnungsprozesse der Autonomen Hamburger 
Frauenhäuser zu geschlechtlicher Vielfalt und 

der 24/7 Trans-Ag
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und eine basisdemokratische Struktur, die unsere 
Arbeit kennzeichnen. Die autonomen Frauenhäu-
ser befinden sich seit ihrer Entstehung in einem 
permanenten Prozess der Weiterentwicklung und 
stehen immer wieder vor der Herausforderung, sich 
neu zu positionieren, um damit auf veränderte (ge-
sellschaftliche) Bedingungen oder Entwicklungen 
zu reagieren. Auch wenn die Auseinandersetzun-
gen nicht immer einfach sind und einige Prozesse 
schmerzhafte Diskussionen mit sich bringen, gehen 
wir mutig hinein und gestärkt heraus.

So waren die Frauen, die die Frauenhäuser gründe-
ten und dort aktivistisch tätig waren, und die, die 
Schutz in den Häusern suchten, anfangs mehrheit-
lich weiß. In den 90er Jahren veränderte sich das 
Bild der Bewohner*innenschaft, es kamen nun ver-
mehrt BIPOC Frauen und Migrantinnen mit ihren 
Kindern dazu. Bewegungen von Women of Colour 
haben auf rassistisches Verhalten der Mitarbei-
ter*innen der autonomen Frauenhäuser gegenüber 
Migrant*innen, Schwarzen Frauen und Women of 
Colour aufmerksam gemacht, woraufhin in den 
Häusern Diskussionen und Lernprozesse entstan-
den, die bis heute nicht abgeschlossen sind – glück-
licherweise.

Ein Ergebnis dieser Auseinandersetzung war die 
Mitarbeiter*innenquotierung. So ist der Anspruch 
da, die Teams zu mindestens 50% (in manchen 
Häusern auch mindestens 60%) durch BIPOC Frau-
en und Migrant*innen zu besetzen. Es gab und gibt 
Häuser, in denen eine Lesbenquotierung in den 
Teams umgesetzt wurde und wird. Dies hatte den 
Hintergrund, dass es gesellschaftlich von Relevanz 
war, ein Statement gegen Homosexuellenfeindlich-
keit zu setzen und sich gegenseitig, die Bewoh-
ner*innen und Mitarbeiter*innen zu empowern.

Es gibt Häuser wie das 4. Hamburger Frauenhaus, 
das seit der Gründung 1981 einen Schwerpunkt auf 
die Aufnahme von gewaltbetroffenen Frauen aus 

der Sexarbeit legt. Durch den Schwerpunkt auf Sex-
arbeiter*innen gab es Kontaktpunkte zu sexarbei-
tenden trans Frauen aus der Hurenbewegung. Die 
Diskussionen darum führten zu dem Konsens, dass 
trans Frauen ebenso wie cis Frauen von Männer-
gewalt betroffen sind und damit Aufnahme finden 
müssen. Dies galt für alle Autonomen Hamburger 
Frauenhäuser. Eine weitere inhaltliche Auseinander-
setzung oder ein Öffentlichmachen dieser Entschei-
dung fand nicht statt. Abgesehen von den Diskussi-
onen mit der Hurenbewegung fand kein Kontakt mit 
trans Communitys statt. Dementsprechend wuss-
ten wahrscheinlich viele trans Frauen nicht, dass ih-
nen die Hamburger Frauenhäuser offen gestanden 
hätten, und es kamen nur wenige – zumindest so-
weit wir wissen.

2014 wurde von Kolleg*innen angestoßen und ein-
gefordert, sich gemeinsam endlich einmal intensiv 
damit zu beschäftigen, warum trans Frauen Frau-
enhäuser so wenig nutzen, und auch damit, ob und 
wie Frauenhäuser Schutzorte für Menschen weite-
rer Geschlechtsidentitäten werden können, die von 
patriarchaler Gewalt betroffen sind. Daraufhin be-
schloss die MVV (Mitarbeiter*innenvollversamm-
lung) der Autonomen Hamburger Frauenhäuser die 
Gründung der Trans AG. Zu dieser Zeit sahen sich 
die Teams mit einem Generationenwechsel kon-
frontiert. Viele langjährige Mitarbeiter*innen gingen 
in Rente, junge queerfeministisch politisierte Frauen 
traten an ihre Stelle und brachten das Thema der ge-
schlechtlichen Vielfalt sowie die Frage ein, woran im 
Frauenhaus Frau-Sein festgemacht wird.

Da sind wir: Der Prozess 
der trans AG der  

Autonomen Hamburger 
Frauenhäuser

Als 2014 die Arbeitsgruppe Trans ins Leben geru-
fen wurde, stieß die Thematik, in diversen Mitarbei-
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ter*innenvollversammlungen der Autonomen Ham-
burger Frauenhäuser angebracht, zunächst bei 
einigen Kolleg*innen auf Abwehr. Eine Aufnahme 
von trans Frauen sei selbstverständlich und würde 
bereits praktiziert; die Bewohner*innen seien das 
Problem, in dem Sinne, dass sie mit Unverständ-
nis reagieren und es zu Diskriminierungen kom-
men würde usw. Wenn trans Frauen aufgenommen 
wurden, so passierte dies jedoch bis dahin ohne 
Konzept und es waren häufig zusätzlich die räum-
lichen Bedingungen, die wenig Spielraum im Sinne 
von Rückzugsmöglichkeiten, Einzelzimmern oder 
eigenen Badezimmern ermöglichten. Es kam die 
Frage auf, warum es bisher selten zu Anfragen von 
trans Frauen kam. Lag dies daran, dass nicht nach 
außen kommuniziert wurde, dass trans Frauen will-
kommen sind? Lag es daran, dass trans Frauen 
schlechte Erfahrungen gemacht hatten? Wurden 
Frauenhäuser nicht als bedarfsgerechte Schutz-
räume gesehen?

Bei einem trans Fachtag wurde der Kontakt zu ei-
ner Fachperson hergestellt, die daraufhin 2017 und 
2018 zwei Durchläufe einer zweitägigen Fortbil-
dung für die Hamburger Kolleg*innen zum Thema 
„Zugänglichkeit von Frauenhäusern für Trans-AG“ 
gestaltete, um eine gemeinsame Diskussions-
grundlage zu schaffen. Ein Ergebnis dieser Fort-
bildungen war die Erarbeitung eines „kleinsten 
gemeinsamen Nenners“, der auf einer gemeinsa-
men MVV im Konsens beschlossen wurde. Darin 
erklären die Autonomen Hamburger Frauenhäuser: 
Wir kämpfen für die Selbstbestimmung von Frau-
en. Wir nehmen alle auf, die sich als Frauen identi-
fizieren unabhängig von ihrem Personenstand und 
/ oder zugeschriebener Geschlechtsidentität. Wir 
entwickeln die Kompetenzen, alle Frauen zu bera-
ten und zu begleiten. Wir entwickeln Leitlinien. Wir 
schaffen einen Schutzraum für Frauen unter Be-
rücksichtigung ihrer spezifischen Lebenssituation.

2019 hielt eine Expertin in einer MVV einen Vor-
trag zu trans-spezifischen Beratungskompeten-
zen in der pädagogischen Arbeit, der uns mit der 
Frage hinausgehen ließ, wie wir diese Beratungs-
kompetenzen genau entwickeln und wie wir die In-
formation, dass wir alle Frauen aufnehmen, in die 
Communitys tragen können. Es ergab sich unter 
anderem eine Teilnahme am „Runden Tisch Trans 
Nord“, eine Vernetzung mit trans-spezifischen Be-
ratungseinrichtungen und eine Überarbeitung un-
serer Website. Um die Diskussion bundesweit in 
die Frauenhäuser zu tragen, gestalten wir dieses 
Jahr zum dritten Mal in Folge auf der Jahresver-
sammlung der Autonomen Frauenhäuser Work-
shops zum Thema Geschlechterdiversität.

Unser „kleinster gemeinsamer Nenner“, die selbst-
verständliche Aufnahme aller Frauen, drängt mitt-
lerweile darauf, ausgeweitet zu werden. Denn in 
der praktischen Arbeit in der 24/7 wie auch den 
Frauenhäusern, ergibt sich immer wieder durch 
konkrete Anfragen aber auch durch inhaltliche 
Diskussionen die Frage danach, wie wir mit den 
Schutzbedürfnissen nicht-binärer, inter, genderflui-
der, agender und weiterer Personen umgehen, die 
aufgrund von Diskriminierung in ihrer Geschlechts-
identität Gewalt erfahren und einen Schutzraum 
brauchen. Diese konkreten Anfragen führen derzeit 
nicht zu einer selbstverständlichen Aufnahme und 
werden weiterhin individuell, in Rücksprache mit 
den betroffenen Personen und den verschiedenen 
Möglichkeiten in den Frauenhäusern gelöst.

Offene Fragen, die uns heute beschäftigen, sind: 
Halten wir am „Frauenraum“ fest, und wenn ja, wa-
rum? Aus einer diffusen Sorge vor Komplexität? 
Kann das Frauenhaus ein Ort für alle oder viele Be-
troffene von patriarchaler Gewalt sein? Wenn wir 
bereit sind, alle Frauen aufzunehmen, wieso neh-
men wir nicht zumindest alle FLINTA Personen auf, 
die das Frauenhaus als den Ort aufsuchen wollen, 
an dem sie sich vor Gewalt geschützt fühlen?
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Da wollen wir hin:  
Gemeinsam gegen jede 

Form von patriarchaler 
Gewalt

Unser Ziel ist es, mit möglichst vielen Kompliz*in-
nen dafür zu kämpfen, die patriarchalen Zustände 
abzuschaffen und zu überwinden, um eine Welt zu 
gestalten, die ein solidarisches Zusammenleben 
und eine gleichberechtigte Teilhabe aller Menschen 
ermöglicht. In diesem Ideal braucht es keine Frau-
enhäuser mehr. Solange, bis wir diesen Zustand 
gemeinsam erreicht haben, werden wir nicht müde 
darin, ausreichend Schutzplätze für alle von patriar-
chaler Gewalt betroffenen Menschen zu fordern. Wir, 
die Autonomen Hamburger Frauenhäuser, sprechen 
an dieser Stelle bewusst von patriarchaler Gewalt, 
um damit zu betonen, dass diese Gewalt strukturell 
in unserer Gesellschaft verankert ist, auf cis-männ-
lichen Machtverhältnissen basiert und sich gegen 
alle FLINTA Personen richtet. Diese Gewalt macht 
in jedem Fall bedarfsgerechten Schutz erforderlich.

In der Istanbul-Konvention finden „Homo, Bi- und 
Transsexuelle“ im Sinne einer Schutzbedürftigkeit 
Erwähnung (Übereinkommen des Europarats zur 
Verhütung und Bekämpfung von Gewalt gegen Frau-
en und häuslicher Gewalt, Art. 12). So sehen wir es 
in den Autonomen Hamburger Frauenhäusern nicht 
nur als unsere Aufgabe, Schutzräume zu fordern 
und damit gesamtgesellschaftlich die Thematik von 
fehlenden Schutzplätzen für FLINTA Personen in 
den Fokus zu rücken, sondern auch darin, auf viel-
fältige Art und Weise zu supporten. Ganz praktisch 
müssen wir uns als Frauenhausmitarbeiter*innen 
im Bereich der transsensiblen Beratung weiterbil-
den. Wir müssen Flexibilität in der räumlichen Ge-
staltung mitdenken, soweit dies in den beengten 
Verhältnissen möglich ist. 

Was haben wir gelernt? Es ist wichtig, nicht aus 
Angst vor Fehlern beim Status quo stehenzubleiben, 
sondern sich in die Diskussion zu begeben; eigene 
Unwissenheiten und Unsicherheiten offenzulegen 
und auszuhalten; sich mit Transmisogynie und 
Transfeindlichekit auseinanderzusetzen sowie mit 
den Bedarfen von gewaltbetroffenen nicht-binären, 
inter, genderfluiden und agender Personen; anzu-
erkennen, dass es die Zeit braucht, die es braucht; 
Kritik anzuhören, auszuhalten, ernstzunehmen und 
damit das eigene Handeln weiterzuentwickeln; in 
kontinuierlichen Kontakt zu gehen mit Expert*innen 
in eigener Sache: den Communitys und ihren Selbst-
organisationen.

Diese Fragen werden uns weiter in die Zukunft be-
gleiten: Was brauchen nicht-binäre, inter, gender-
fluide und agender Personen von uns, um ein Frau-
enhaus als einen Schutzort aufzusuchen? Welche 
Barrieren sind da und wie können sie abgebaut wer-
den? Nicht alle werden die gleichen Bedarfe haben 
und ein Frauenhaus (wie auch immer sich in der Zu-
kunft die Zugänge zu diesen gestalten) als den rich-
tigen Schutzort betrachten. Wie können wir daher 
Initiativen zur Gründung von Trans-Schutzhäuser 
supporten? Und sind auf dem Weg dahin Zufluchts-
wohnungen für nicht-binäre, inter, genderfluide und 
agender Menschen eine gute Ergänzung zu Frauen-
hausplätzen? Und zuletzt: Wie können wir solida-
risch miteinander als queerfeministische Bewegung 
für ein Recht auf ein gewaltfreies Leben kämpfen?

Autorinnen: trans AG der Autonomen Hamburger 
Frauenhäuser und der 24/7. Geschrieben aus der 
Perspektive weißer, cis-weiblicher Frauenhaus-
mitarbeiterinnen
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MARTHE HEIDBREDER UND 
SANATA NACRO

Hetero/Cis-
Sexismen in der 
Mädchen*arbeit 

– LAGM*A NRW im Prozess

LAGM*A NRW

Die LAGM*A NRW (LAG Mädchen*arbeit in NRW) ist 
ein landesweites Netzwerk und eine Fachstelle für 
queer-feministische und rassismuskritische Mäd-
chen*arbeit und machtkritische Mädchen*politik 
in NRW. Wir als LAGM*A NRW vertreten eine Mäd-
chen*arbeit, die sich auf die Interessen der Jugend-
lichen bezieht, die sich als Mädchen bezeichnen, die 
als weiblich gelesen werden, die als Mädchen sozia-
lisiert werden/wurden, die mit Weiblichkeitsanfor-
derungen konfrontiert sind und Jugendliche, welche 
auf unterschiedliche Art und Weise Unterdrückung/
Diskriminierung aufgrund von intersektionalen Do-
minanzverhältnissen erfahren. Diese Zielgruppen-
formulierung spiegelt den Stand unseres Prozesses 
wider, welchen wir im Laufe des Textes weiter be-
schreiben werden.            

Am Anfang …

In diesem Beitrag möchten wir von unserem eige-
nen Prozess bei der LAGM*A NRW in der Ausein-
andersetzung mit Hetero- und Cis-Sexismen in der 
Mädchen*arbeit berichten und unsere Erfahrungen 
zur Verfügung stellen.

Grundlage: Intersektionale Mädchen*arbeit

Wir legen diesem Text unser Verständnis von inter-
sektionaler Mädchen*arbeit zu Grunde, das wir zum 
jetzigen Zeitpunkt wie folgt formulieren: In unse-
rem Verständnis von Intersektionalität beziehen 
wir uns im Wesentlichen auf Schwarze und quee-
re feministische Theoriebildungen. Wir verstehen 
unter Intersektionalität das Zusammenwirken von 
Dominanz- und Herrschaftsverhältnissen. Unser ak-
tueller Schwerpunkt liegt auf der kritischen Analyse 
und Reflexion der Verschränkungen von Rassismen, 
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Sexismen und Hetero/Cis-Sexismen. So trifft z.  B. 
im Kontext von Slut-shaming die Beschämung auf-
grund von Zuschreibungen zu sexualisiertem Auf-
treten und Verhalten BiPoC-positionierte Mädchen 
und als weiblich gelesene Jugendliche anders als 
deren weiße Peers. Dies hängt u.  a. mit kolonial-
rassistischen Denk- und Wahrnehmungstraditionen 
zusammen. In unseren Reflexionen und Perspekti-
ven beziehen wir auch die Analyse weiterer Domi-
nanzverhältnisse mit ein, da die Auswirkungen von 
Rassismen, Sexismen und Hetero/Cis-Sexismen auf 
Mädchen und Jugendliche u. a. mit klassistischen 
und ableistischen Erfahrungen verwoben sind. 

Uns geht es darum, die Anerkennung und Besprech-
barkeit der spezifischen Diskriminierungsverhältnis-
se innerhalb der Gruppe der Mädchen und Jugend-
lichen zu ermöglichen. Dabei versuchen wir sowohl 
die Mädchen und als weiblich gelesenen Jugendli-
chen als auch die Fachkräfte ins Zentrum unserer 
Ausrichtung zu stellen, die intersektional von den 
Wirkungen struktureller Unterdrückung, Diskriminie-
rung und Gewalt betroffen sind. Wir versuchen, die 
Bedürfnisse und Forderungen dieser Jugendlichen 
und Fachkräfte als Bezugspunkt für unsere Ansät-
ze und Konzepte zu nehmen. Diese intersektionale 
Ausrichtung bedeutet zum einen, Diskriminierungs-
dynamiken wahrzunehmen, besprechbar zu machen 
und Reflexionsräume für Fachkräfte zu schaffen, 
um sich mit den eigenen Normvorstellungen, Privile-
gien- und „Macht-über“-Dynamiken auseinanderzu-
setzen. So können in der Kinder- und Jugendarbeit 
mehr Möglichkeits-, Schutz- und Freiräume gestaltet 
werden, die es Jugendlichen ermöglichen, sich aus-
zuprobieren, Gemeinschaft zu erleben und Selbst-
wirksamkeit zu erfahren.

LAG Mädchenarbeit in NRW: Entwicklungsschritte – 
Bewegungen aus und in der Praxis

Der Vernetzungskongress 2012 zum Thema „My-
thos Vielfalt und Intersektionalität“ markiert einen 

wichtigen Ausgangspunkt unserer fachlichen Ent-
wicklungsschritte. Im Verlaufe hitziger Auseinan-
dersetzungen forderten viele Fachkräfte, dass sich 
die Mädchen*arbeit in NRW mit Rassismuskritik 
und Hetero/Cis-Normativitätskritik auseinander-
setzen muss. Eine Antwort der LAG Mädchenarbeit 
in NRW auf diese Forderung war die Konzipierung 
einer Fortbildungsreihe, um die Perspektiven und 
Qualitätsstandards der Mädchen*arbeit weiterzu-
entwickeln. Denn in der Realität vieler Mädchen und 
Jugendlicher haben sich die Möglichkeiten verviel-
fältigt, sich geschlechtlich zu definieren und zu be-
nennen. Hinzu kam der Anspruch, neben der Gewalt 
an Mädchen und Frauen auch die „Gewalt gegen 
geschlechtliche Non-konformität anzuerkennen“ 
(vgl. Pohlkamp im Handbuch „Mädchen*arbeit re-
loaded“/LAGM*A NRW). 

Von 2015 bis 2017 startete der Prozess „Mäd-
chen*arbeit reloaded“, in dem eine machtkritische 
und intersektionale Mädchen*arbeit für NRW ver-
handelt wurde. Dieser Prozess beinhaltete unter 
anderem die Reflexion der eigenen Privilegien in 
einer cis-dominanten Mädchen*arbeitsorganisa-
tion. Der Prozess wurde von den folgenden Fragen 
begleitet: Wie kann sich Mädchen*arbeit auf Mäd-
chen beziehen, ohne Geschlechterrollen, die Norm 
der Zweigeschlechtlichkeit und Heterosexualität zu 
zementieren und zu reproduzieren? Aus der Praxis 
der Mädchen*arbeit wurden u.  a. folgende Fragen 
mit eingebracht: Auf wen beziehen wir uns in der 
Ansprache unserer Angebote? Für wen sind unse-
re Räume geöffnet und für wen sind unsere Räume 
sichere Räume? Wen meinen wir mit „Mädchen“ in 
der Mädchen*arbeit? Gemeinsam wurde sich mit 
Ausschlussmechanismen in der Ansprache der Ziel-
gruppe und in den geschlechtshomogenen Mäd-
chenräumen auseinandergesetzt. Aufbauend auf 
dieser Auseinandersetzung wurden die Angebote 
der LAG Mädchenarbeit für Fachkräfte neu ausge-
richtet und konzipiert, mit dem Fokus auf der Refle-
xion der eigenen Privilegien und der pädagogischen 
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Haltung in Bezug auf Hetero- und Cis-Sexismen, und 
zwar immer im Kontext von Rassismuskritik. Im 
Anschluss daran begann die LAG Mädchenarbeit 
in NRW eine Struktur- und Praxisentwicklung und 
die (Weiter-)Entwicklung von Qualitätsstandards 
für eine machtkritische Mädchen*arbeit. Teil dieser 
Organisationsentwicklung war und ist die Auseinan-
dersetzung der LAG Mädchenarbeit mit dem Stern-
chen und dem eigenen Namen, welche wir hier ex-
emplarisch als einen Entwicklungsschritt vertiefend 
skizzieren möchten.

Mädchen – mit oder ohne 
Sternchen     

Ein Schritt zur Sichtbarmachung unserer fachlichen 
Reflexionen um geschlechtliche und sexuelle Viel-
falt war die Entscheidung zur Verwendung des Gen-
dersternchens. Zunächst für die Ausdifferenzierung 
der Zielgruppenbeschreibung der Mädchen*arbeit 
in NRW und dann auch für den Namen unserer 
Fachstelle. Der konkreten Satzungsänderung 2019 
bezüglich der Trägerbezeichnung ging ein intensiver 
Diskurs voraus und ein fachliches Ringen um die 
Leitfrage danach, wo sich Mädchenarbeit auf (cis) 
Mädchen beziehen kann und wo es damit an den Er-
fahrungswelten von Jugendlichen vorbei geht.      

Ein Zwischenergebnis dieser Prozesse war die Aus-
formulierung dessen, was wir mit dem Begriff „Mäd-
chen“ (siehe Beschreibung zur LAGM*A NRW weiter 
oben) aktuell meinen und wie wir das Genderstern-
chen gerade verwenden. Mit der Verwendung des 
Sternchens innerhalb von Mädchen*arbeit wollen 
wir zeigen, dass wir „Mädchen“ nicht als eine natür-
liche und festgeschriebene Kategorie sehen, dass 
es sich bei dieser Kategorie um ein gesellschaftlich 
wirkmächtiges Konstrukt handelt, dass es nicht nur 
zwei Geschlechter gibt und dass hinter dieser Ka-
tegorie unterschiedliche Identitätsentwürfe stehen 
können. Auf Grundlage dieser Positionierung ler- 

nen trans*/enby/inter-positionierten Fachkräften, 
die sich auf der Basis der (undifferenzierten) Ver-
wendung des Sternchens geschlechterreflektierte 
Räume erhofft hatten, welche sich dann als doch 
nicht so reflektiert herausstellten.

Wichtig ist uns zu betonen, dass wir davon ausge-
hen, dass sich unsere Auseinandersetzungen stetig 
weiterentwickeln (dürfen). Ziel unseres aktuellen 
Öffnungs- und Lernprozesses ist es einerseits, ge-
waltvolle Mechanismen besprechbar zu machen 
und damit verändern zu können, andererseits aber 
auch unsere Reflexionsräume und Strukturen soli-
darischer zu gestalten, so dass z. B. trans*/enby/
inter-positionierte Fachkräfte, die an unseren Ver-
netzungstreffen teilnehmen möchten, Räume vor-
finden, die ihnen eine Teilnahme möglich machen. 
Denn letztlich geht es uns darum, dass in der Mäd-
chen*arbeit Schutz-/Frei- und Möglichkeitsräume 
für Jugendliche angeboten werden, die sich auf sehr 
verschiedene Art auf Mädchen* – Sein beziehen 
oder bezogen haben, mit geschlechtlichen Identitä-
ten, Rollen und Performances experimentieren und 
dies gerne in Mädchen*räumen tun wollen. 

Verbündeten-Arbeit  
in Netzwerken

Eine Frage, die wir zu rassismuskritischer Praxis- 
und Strukturentwicklung oft stellen, lautet, wie Ein-
richtungen der Mädchen*arbeit im Hinblick auf ihre 
Netzwerke und Bündnisse aufgestellt sind. Für die 
Weiterentwicklung von pädagogischen Ansätzen 
und für die Mitgestaltung einer intersektionalen 
Jugendpolitik sind wir als Fachkräfte auf den Aus-
tausch und die Reflexionen mit, sowie Handlungs-
strategien von anderen Fachkräften angewiesen, die 
sich mit unterschiedlichen Erfahrungen und Praxis-
kompetenzen an der Weiterentwicklung von Ansät-
zen der Mädchen*arbeit beteiligen wollen. Dement-
sprechend ist es auch uns ein Anliegen, uns aktiv 
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mit Fachstellen, Gremien und Kontexten zu vernet-
zen und zu verbünden, deren Schwerpunkte in der 
Arbeit mit trans* und inter Jugendlichen liegen, um 
auch in der geschlechterreflektierten Mädchen*ar-
beit die Fluidität von Geschlecht zu berücksichtigen.

… unsere nächsten  
Bewegungen

Die 2017 gestartete Organisationsentwicklung 
deckt weitere Ebenen und Mechanismen in Bezug 
auf Hetero/Cis-Sexismen in der LAGM*A NRW auf, 
mit denen wir uns beschäftigen müssen. Unserem 
intersektionalen Verständnis folgend bewegen wir 
uns langsam von der Privilegienreflexion hin zu 
einer empowerment-orientierten Ausrichtung auch 
unserer eigenen Strukturen, d. h. zum Beispiel Aus-
tauschräume für trans*, inter, nicht-binäre Fach-
kräfte der Mädchen*arbeit anzubieten, aber auch 
unsere eigene bisherige Teamaufstellung kritisch 
zu betrachten. 

Wir haben in dem bisherigen Prozess gelernt, dass 
hier eine externe Begleitung für eine nachhaltige 
Struktur- und Organisationsentwicklung hilfreich 
und notwendig ist. Wir stellen uns die Frage: Wen 
stellen wir in der LAGM*A NRW in den Mittelpunkt 
unserer Ausrichtung? Hierfür möchten wir noch 
mehr in den Fachaustausch mit den Kolleg*innen 
aus der Praxis gehen, aus den Erfahrungen lernen 
und neue Konzepte und Ansätze für eine (weitere) 
Öffnung der Mädchen*arbeit für trans*, inter und 
nicht-binäre Jugendliche entwickeln. Wir gehen  
in die Reflexion von uns, unserer Haltung und den 
Strukturen der Mädchen*arbeit in NRW und freuen 
uns schon jetzt auf die weiteren Bewegungen und 
auf das [VER]LERNEN. 

Marthe Heidbreder (sie/ihr) ist seit 2010 in der 
Mädchen*arbeit tätig und seit 2017 geschäfts-
führende Fachreferentin bei der LAGM*A NRW. 
Sie arbeitet aus weißer queerer Perspektive zu 
Sexismen- und Rassismenkritik / Kritischem 
Weißsein und Intersektionalität.

Sanata Nacro (sie/ihr) ist seit 2014 Teil des 
Teams der LAGM*A NRW und seit 2017 ge-
schäftsführende Fachreferentin. Sie arbeitet und 
reflektiert u.  a. aus einer Schwarzen, cis-posi-
tionierten und queeren Perspektive zu intersek-
tionaler und empowerment-orientierter Struktur- 
und Praxisentwicklung in der Mädchen*arbeit.

Weitere Informationen zu den jeweiligen Entwick-
lungsprozessen und zur Arbeit der LAGM*A NRW 
gibt es im Netz www.maedchenarbeit-nrw.de/ange-
bote/publikationen/
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Der bff: Bundesverband Frauenberatungsstellen und 
Frauennotrufe ist der Dachverband von über 200 Be-
ratungsstellen, die Betroffene von geschlechtsspe-
zifischer Gewalt unterstützen, wie z. B. bei Gewalt in 
Partnerschaften, sexualisierter Gewalt, Stalking und 
digitaler Gewalt. Als Verband machen wir politische 
Lobbyarbeit, veranstalten Konferenzen und Fortbil-
dungen, konzipieren Kampagnen und organisieren 
die bundesweite Vernetzung.

Wie viele feministische Frauenprojekte diskutieren 
auch wir im bff, wie eine Öffnung für trans*, nicht-bi-
näre und inter Personen gestaltet werden kann. Um 
diesen Prozess zu begleiten, hat sich im Sommer 
2020 eine Arbeitsgruppe gegründet. Wir, Larissa 
Hassoun und Silvia Zenzen aus der Geschäftsstelle 
in Berlin, sind Teil dieser AG.

Zu Beginn möchten wir uns kurz vorstellen:

Larissa Hassoun (Pronomen: sie): Ich bin seit 
2019 beim bff und arbeite zum Thema Schutz 
vor sexualisierter Belästigung und Gewalt am 
Arbeitsplatz. Vor dem bff war ich in der feministi-
schen Mädchenarbeit in Berlin aktiv.

Silvia Zenzen (sie oder kein Pronomen): Ich arbei-
te seit 10 Jahren beim bff im Bereich Kommu-
nikation und Information. Ich versorge unsere 
Mitgliedseinrichtungen und die Öffentlichkeit mit 
Informationen über Veranstaltungen, Veröffent-
lichungen, Gesetzesänderungen und vieles mehr. 

Rückenwind 
für trans- 

inklusive feminis-
tische Verbands-

arbeit 
Die AG trans* im bff stellt sich vor

LARISSA HASSOUN UND 
SILVIA ZENZEN
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Was motiviert uns, sich 
der AG trans* im bff 
anzuschliessen?

Larissa: 
Mich hat motiviert, dass die AG innerhalb des 
Verbands ein Signal setzt, dass sich der bff mit 
dem Thema Öffnung für trans*, nicht-binäre und 
inter Personen aktiv auseinandersetzt. Das ist 
wichtig, weil diese Personengruppen auch über-
durchschnittlich von geschlechtsspezifischer 
Gewalt und oft auch von Mehrfachdiskriminie-
rungen betroffen sind. Ich finde es wichtig, dass 
sich feministische Organisationen klar gegen 
konservative und rechtspopulistische politische 
Bewegungen und Entwicklungen positionieren, 
in denen feministische Räume für trans*feind-
liche Positionen instrumentalisiert werden. Ich 
bin froh, mit Kolleg*innen zusammenzuarbeiten, 
die sich für einen trans*inklusiven Feminismus 
einsetzen und feministische Räume mitgestal-
ten, die patriarchalen Strukturen und Politiken 
etwas entgegensetzen. 

Silvia: 
Ich habe gemerkt, dass das Thema Trans*in-
klusivität nicht nur uns in der Geschäftsstelle 
beschäftigt, sondern dass auch viele unserer 
Mitglieder, d.h. die Beratungsstellen vor Ort, 
zu diesem Thema Diskussionen führen und es 
hier Informations- und Austauschbedarf gibt. 
Mir ist es wichtig, eine klare Haltung zu zeigen 
und zu verdeutlichen, dass trans* Personen in 
besonders hohem Maße von patriarchaler Ge-
walt betroffen sind. Gleichzeitig möchte ich 
unsere Mitgliedseinrichtungen dabei unterstüt-
zen, sich mit Fragen rund um die Themenfelder 
trans* und Schutzräume auseinanderzusetzen, 
also z.  B. mit grundsätzlichen Fragen danach, 
für wen Schutzräume vorgesehen sind und aus 
welchen Gründen.

Welche Themen 
beschäftigen die 
Mitglieder des bff im 
Zusammenhang mit 
dem Feld der Trans*- 
inklusivität?

Larissa: 
Unsere Mitgliederschaft ist sehr vielfältig, denn 
wir vertreten im gesamten Bundesgebiet über 
200 Frauenberatungsstellen und Frauennotru-
fe, die teilweise zu unterschiedlichen Themen-
schwerpunkten beraten. Bei der Diskussion zu 
trans* geht es häufig auch um Schutzräume 
und darum, für wen diese Räume da sein sollen. 
Schließlich sind Frauenberatungsstellen und 
Frauennotrufe von ihrer Geschichte her Räume 
exklusiv für Frauen. In Gesprächen mit einzel-
nen Beratungsstellen haben wir herausgefun-
den, dass einige sich bereits Konzepte überlegt 
haben, wie sie auch trans*, inter und non-binäre 
Personen in ihre Zielgruppe einschließen kön-
nen, zum Beispiel indem diese Personengrup-
pen direkt auf ihrer Homepage und auf Flyern 
angesprochen werden und bestehende Bera-
tungsangebote geöffnet oder gar spezifische 
Beratungen eingerichtet wurden. Es gibt auch 
Konzepte, bei denen bestimmte Wochentage 
festgelegt wurden, an denen auch trans* und 
non-binäre Personen in die Frauenberatungs-
stelle kommen können.

Silvia: 
Viele Mitglieder haben schon über Schreib-
weisen mit Gender-Sternchen oder Unterstrich 
diskutiert oder überlegt, welche Zielgruppe sie 
wie ansprechen wollen. Das sind dann eher 
Diskussionen auf einer theoretischen Ebene. 
Dann gibt es aber auch ganz konkrete Fragen, 
z.  B. wie wir damit umgehen, wenn eine Per-
son, die wir als männlich lesen, in die Frauen-
beratungsstelle kommt. An diesem Punkt geht 
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es dann wieder um Schutzräume und die Frage, 
für wen dieser Schutzraum da ist und warum. 
Gleichzeitig haben wir auch die Rückmeldung 
bekommen, dass dieses Themenfeld in einzel-
nen Beratungsstellen noch gar kein Thema war. 
Der Diskussionsstand ist also tatsächlich sehr 
unterschiedlich.

Was hat die AG bisher 
gemacht? 

Larissa: 
Wir haben uns im Sommer 2020 gegründet 
und die ersten Arbeitstreffen genutzt, um uns 
über unsere Motivation und Anliegen auszu-
tauschen. Wichtig war uns von Beginn an eine 
klare Positionierung zu unserem Ziel, den bff 
als feministischen Verband für trans*, non-bi-
näre und inter Personen zu öffnen. Auf dieser 
Basis planten wir eine interne Veranstaltung für 
alle bff-Mitglieder. Wir wollten erfahren, wie ein-
zelne Mitglieder bereits zum Thema arbeiten. 
Wir wussten, dass es an verschiedenen Stellen 
sehr engagierte Fachberater*innen und aktive 
Fachstellen gibt, die geschlechtliche Vielfalt als 
ein ganz wichtiges Thema ihrer feministischen 
Arbeit sehen. Im Juni 2021 haben wir dann eine 
Online-Veranstaltung durchgeführt, an der über 
90 Mitarbeiter*innen aus Frauenberatungsstel-
len, Vertreter*innen aus dem bff-Vorstand, dem 
Verbandsrat und der Geschäftsstelle teilnah-
men. Neben einem beeindruckenden externen 
Input von Isabelle Melcher wurde sich intensiv 
zu konkreten Wünschen, Bedarfen und Fragen 
der Beratungsstellen bzgl. Öffnungsprozessen 
zu mehr geschlechtlicher Vielfalt ausgetauscht. 
Es wurden Wünsche nach mehr Fortbildungen, 
Infomaterial und weiterführendem Austausch 
geäußert. Die Wünsche der Teilnehmenden 
und viele weitere Anregungen, wie z.  B. Work-
shops bei bff-Tagungen zur Beratung von trans* 

Personen und Weiterbildungen zu diskriminie-
rungsfreier Beratung fließen jetzt in unsere wei-
tere Arbeit in der AG ein. 

Silvia: 
Wir haben zudem unsere Materialsammlung im 
Mitgliederbereich unserer Homepage mit Bro-
schüren und Büchern rund um geschlechtliche 
Vielfalt erweitert, damit alle, die sich mit dem 
Thema auseinandersetzen wollen, direkten Zu-
griff auf Informationsmaterialien haben.

Was den Fachtag im Juni angeht, fand ich es 
wirklich ermutigend zu hören, wie viele Einrich-
tungen sich bereits auf den Weg gemacht und 
ihr Angebot für trans* Personen geöffnet haben 
und wie viel Offenheit und Neugierde es gab. 
Gleichzeitig gibt es Befürchtungen, dem Thema 
nicht gewachsen zu sein und Angst vor Über-
forderung. Umso wichtiger war es, auch Raum 
zu geben für Bedenken und Befürchtungen: Das 
Thema hat ja durchaus auch politische Spreng-
kraft mit großem Potential für Verletzungen. 
Auch diese Themen möchten wir im Rahmen 
der AG weiter diskutieren und dann wieder in 
den gesamten Verband einfließen lassen.

Wir freuen uns, dass es im Anschluss an unseren 
Debattentag im Juni 2021 inzwischen weitere 
Vernetzungen gibt und die Mitglieder miteinander 
in Austausch treten. Wir als AG sind als Ansprech-
personen zum Thema für die Mitglieder weiterhin 
erreichbar und basteln momentan daran, welche 
Angebote im kommenden Jahr für unsere Mit-
glieder rund um das Thema trans* möglich sind. 
Wir sehen, dass es verbandsintern viel Zuspruch 
gibt für die Arbeit unserer AG und wollen diesen 
Rückenwind nutzen, um Informations- und Vernet-
zungsangebote zu entwickeln, die viele Menschen 
im Verband motivieren, sich mit dem Thema der 
geschlechtlichen Vielfalt im bff zu beschäftigen. 
Die Zukunft wird auf jeden Fall spannend.
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Wir heissen: 

Wir sind in: 

Wir haben 
folgende Zielgruppen: 

 Wir sind        Jahre alt

Unsere feministische 
Superkraft:

Verbündet-Sein bedeutet 
für uns: 

Ein Beispiel aus unserer Arbeit, 
damit unser Projekt ein guter 
Ort für trans* Menschen wird: 

hausoffani.projekt@gmail.com
IG: @hausoffani

Haus of Fani

ganz NRW aktiv

2

QTI*BI_PoC mit muslimischer Zugehörigkeit 
im Alter von 18-30 Jahren

• Safer Space-Angebote für FLINTA*-Personen 
• demnächst auch nach Bedarf einen trans* Safer Space (Leitung 

divers, u. a. eine Person, die trans* ist und mehrere Nicht-Binäre)

unsere Intersektionalität und unser Power-Sharing

• geschütztere Räume schaffen, Partizipation stärken, 
Stimmen hörbar und sichtbar machen

• trans*, inter* und nicht-binäre Personen bei 
Entscheidungen/Leitung inkludieren
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Kontakte 
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Fachstelle #MehrAlsQueer
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Flucht). 
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(Fachberatung und Überblick über queere Jugend-
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Landesarbeitsgemeinschaft Mädchen*arbeit NRW 
– LAGM*A NRW 
https://maedchenarbeit-nrw.de/ 

Landeskoordination Anti-Gewalt-Arbeit für Les-
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https://vielfalt-statt-gewalt.de/ 
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https://ngvt.nrw/
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(Digitale Selbstlernmodule vermitteln Wissenswer-
tes über geschlechtliche Vielfalt, Inter* und Trans*)
https://www.gender-nrw.de/bit/

 

Bundesweit

Arbeitskreis trans*inklusive Mädchenarbeit 
https://www.transjaund.de/transinklusive-maed-
chen_arbeit/

Bundesverband Trans* e.V. (BVT*)  
https://www.bundesverband-trans.de/ 

Deutsche Gesellschaft für Transidentität und 
Intersexualität e.V. (dgti) 
https://www.dgti.org/ 
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